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Einleitung. 


E3 gibt unter den Bermögen der dramatijchen 
Kunit eines, in welchem Shafejpeare die wenigen 
Dichter, die überhaupt mit ihm wetteifern fönnen, 
unbejtritten übertrifft: das tft die Kunit jeiner Charaf- 
teriitif jowohl in dem Umfange, den jie beherricht, als 
in der Tiefe, bis zu welcher jie in die verborgenen %ur- 
zeln der menschlichen Charaktere eindringt und hier die 
Beweggründe der Handlungen bloßlegt. Die Hand- 
lungen, aus denen fich der geichichtliche Verlauf eines 
Dramas zufammenjegt, wollen bei ihm aus der inner- 
ten Natur der Charaktere heraus beurteilt und ver- 
ttanden werden; daher die Kunit der dramatijchen 
Kompofition bei Shafejpeare erit richtig zu würdigen 
it aus der Einficht in die Kunit feiner Charafte- 
riitik. 

Sa Sindlid auf Shafejpeares Dichtungen darf 
man nicht jagen, was Nriitoteles im Hinblid auf die 
dramatische Poejie der Griechen jagen durfte: daß 
der Mythus oder der Stoff der Handlung im Drama 
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die Hauptjache jei. Die Handlungen find die Folgen 
der Leidenschaften, wie dieje die Folgen des Charaf- 
ters. Gilt nun die Handlung als das Erite und Map- 
gebende, jo tit Durch deren Inhalt die Art der Leiden- 
Ichaften und durch dieje die Art der Charaftere be- 
Itimmt. Solche Handlungen bedürfen zu ihrer Er- 
zeugung jolcher Leidenschaften und zu deren Ent- 
itehung jolcher Charaktere: dieje Anichauungsiveife 
gibt die Nichtichnur für die dramatische Dichtung der 
Alten. Umgekehrt verhält jich die Sache bei Shafe- 
jpeare. Hier iit ver Charakter das Erite, aus ihm folgen 
die Leidenschaften, aus diejen die Handlungen; hier 
gilt der Saß: jolche Charaftere, folche Leidenjchaften, 
jolde Handlungen. | 
Gemeinjchaftli beiden Anjchauungsweilen it 
die Übereinftimmung zwischen Charakter und Hand- 
fung: das Grundthema aller dramatischen Dichtung. 
Aber es macht einen großen Unterjchted in Der 
Charafterform, ob diefe nach der vorgejchriebenen 
Nichtichnur der Handlung oder umgefehrt die Hand- 
fung in ihren Motiven nach der Natur des Charakters 
eingerichtet wird. m eriten Fall brauchen die 
Charaktere in ihren Triebfedern nur jo weit entwidelt 
zu werden, als e3 nötig it, Damit fie die Urjachen der 
vorgejchriebenen Handlung fein fönnen; die Charaf- 
terentiwieflung geht daher nur jo weit, als die Darzu- 
itellende Handlung fordert. Nun braucht die be- 
itimmte Handlung, welcher Art fie auch jei, feine 
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anderen Faktoren als im Allgemeinen die Leiden- 
Ihaften und Gemütsbewegungen der menschlichen 
Natur; fie braucht Charaktere unter der Herrichaft 
diejer oder jener Art der in unserer Natur wirffamen 
Affekte. Wir fommen daher auf diefem Wege in der 
Beitimmung der Charaktere nur bis zur Charafter- 
art: dieje Art nennen wir Typus, die Leidenschaft, 
von der jie erfüllt und ergriffen it, Bathos. Daraus 
ergibt jich eine dDramatiiche Kunjt, deren Charafter- 
formen jich typiich geitalten. Jm Vergleiche mit 
jener anderen Kunit, deren Aufgabe vorzugsmeife 
die Daritellung des Typisch-Menjchlichen it, Tieße 
ji) die dramatische Boejie, die nur Charafterarten 
bildet, als eine Plaitif der Charaktere bezeichnen. 
Und gerade in diefem Punkte liegt der. Haupt- 
unterjchted zwilchen Shafefpeare und den Alten. 
Shafejpeares dramatiiche Kunjt it nicht plaitisch, 
jeine Charafteriitif geht tiefer. Die Charafterent- 
wielung muß in demjelben Maße eindringender 
und umfaljender werden, al3 dem dramatijchen 
Dichter der Charakter einleuchtet als die alleinige 
Duelle der Handlungen, als deren innerjte und lebte 
Urjache. Fest gilt es, den Charakter in der Wurzel 
jeiner Natur, in dem inneriten Motive jeines Dajeins 
zu ergreifen und eine Charafterform auszuprägen, 
die nicht mehr typiich fein fann, fondern durchaus 
eigenartig ijt und individuell. Um aber einen Cha- 
rafter in jeinem Lebensgrunde zu faffen, in dem „Ge- 
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jeß, wonach) er angetreten”, zu erfennen und gleich- 
jam mit jeiner Wurzel darzuitellen: dazu gehört ein 
Neichtum, eine Tiefe und Genialität der Menjchen- 
fenntnis, in welcher Shafejpeare einzig ilt unter den 
dramatischen Dichtern der Welt. 

se jchiwieriger und für das Auge der gewöhnlichen 
Menjchenbetrahtung undurdjlichtiger ein Charakter 
tit, je mehr jih in ihm jcheinbar entgegengejeßte 
Eigenichaften mijchen, um jo anztehender und größer 
it die in ihm gelegene Aufgabe für einen Dichter wie 
Shafejpeare. Charaktere diejer verborgenen Art jind 
die Nätiel, die er uns lölt. Gerade hier eröffnet uns 
jeine Boefie den Schaf ihrer tiefen und unerjchöpf- 
lichen Menjchenfenntnis. 

Wirken nun in einer menschlichen Natur unge- 
heure Schieffale und Kräfte Dergeitalt zujammen, daß 
lie eine jelbjtfüchtige Xeidenjchaft ganz entfejleln, zu 
turchtbaren Ausbrüchen, zu moraliich entjeglihen - 
Wirkungen treiben, jo haben wir das menjchlich Böfe 
in jeiner grandiojen Geitalt vor ung, einen Charafter 
der eigeniten Art, in deijen Betrachtung die Bewunde- 
rung vor der Kraft unwillfürlich zufammenfällt mit 
dem Abjcheu vor der Wirkung. Das Geheimnis des 
Bojen tit eines mit dem Geheinmifje der menschlichen 
sndividualität in der Grundrichtung ihres Willens. 
se großartiger beide find, um jo weniger jind jie zu 
trennen. Daher wird eine Kunit, die ihrer ganzen 
Anlage nach zur Bildung der Charaftertypen mehr 
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als der Charafterindividuen beitimmt tt, jchiverlich 
imstande fein, das menschlich Böje dramatisch lebendig 
zu machen und in feinem wirklichen Urjprunge zu 
treffen. Shafefpeare hat es vermocht, wie fein 
Dichter vor und nach) ihm. Unter den Charakteren 
feiner Dichtungen gibt e3 gerade für diefe Aufgabe 
feiner dramatischen Kunjt faum ein größeres Objekt 
und .eine größere Brobe als jein Richard der 
Dritte. 

Unterfuchen wwir diefe Probe. Sehen wir zu, aus 
welchen Bedingungen Shafejpeare die Judividuali- 
tät jeines Nichard hat hervorgehen lafjen und was 
für eine Individualität. 

Wie er die Geitalt empfing, war jie bereits von 
der Gejchichtserzählung geformt und in einer Weije 
ausgeprägt, die mit der gejchichtlichen Wirklichkeit 
feineswegs völlig übereinitimmte. Um nun die ge- 
Ihichtlichen Züge von den poetischen genau zu unter- 
icheiden und das Verhältnis Shafefpeares zu feiner 
nächiten Quelle richtig zu würdigen, müfjen wir be- 
itimmen, wa3 auf Rechnung der wirklichen Geichichte, 
der Gejchichtserzählung, der dDramatiichen Dichtung 
zu jeßen it, und daher den Gang verfolgen, in 
welchem das Bild Nichards aus der wirklichen 
Geichichte übergeht in die Gejchichtserzählung und 
von hier in die Hand des Dichters. 


1. 


Der geihichtliche Stoff. 


1. Die Hänjer Lancajter und York. 


Der geichichtliche Stoff, in welchem Shafejpeare 
die Aufgabe zu dem Charafter Richards fand, tt zu- 
gleich der erite große Gegenitand, an dem er wächlt 
und aus einem nachahmenden Dramaturgen der 
erite Dichter des engliichen Volkes wird. Sein Pro- 
jekt iit die Gejchichte Englands in jenem jchidjals- 
vollen Gange, der in einer Neihe mächtiger und er- 
ichütternder Begebenheiten aus dem mittelalter- 
lihen Normannenitaate bi3 an die Schwelle der 
neuen Zeit führt. 

Senes engliich-normanntjche Königsgejchlecht, das 
mit Wilhelm dem Erobererbeginnt undjeit Heinrich IL. 
den Namen der Plantagenets führt, hat nach drei 
Sahrhunderten jeiner Herrjchaft in einem ziveiten 
Eroberer, Eduard IIL., eine jolhe Machteriweiterung 
gewonnen, daß dieje Füriten, deren Borfahren als 
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Herzöge der Normandie famen, jebt Herricher zweier 
Neiche heißen dürfen: Könige von England und 
Franfreih. Mit diefem Umfange föniglicher Macht 
vereinigt Jich in Eduard III. die Blüte des Haujes. 
Biwar fein heldenmütiger Sohn, der jchiwarze Prinz, 
it vor ihm geitorben, aber er hinterläßt außer dem 
Sohne des Prinzen, jeinem Enfel, der als Nichard II. 
die Krone erbt, und außer der Nachlommenjchaft eines 
zweitältejten Sohnes, der noch vor dem jchwarzen 
Prinzen gejtorben, drei Söhne als Häupter der drei 
jüngeren Linien jeines Haufjes. Der zmweitgeborene 
Sohn iit Lionel Herzog von Clarence, der jüngite 
Thomas von Öloiter, von dem die Grafen von Buf- 
fingham abitammen; die beiden mittleren jind Fo- 
hann von Gent, nach jeinen Beitgungen in England 
auch Lancalter genannt, und Edmund von Vork: 
die Häupter der beiden für die Geichichte Englands 
jo verhängnisvollen Häufer Zancajter und More. 

Nach) Nichard IL., mit dem die ältejte Linie aus- 
itirbt, haben die nächiten Nechte an den Thron die 
Kahlommen Lionels; dieje Nechte erbt Lionel 
Ürenfel Edmund Mortimer Graf von March. Auch 
bier jtirbt die männliche Neihe aus. Aber eine Heirat 
vereinigt die zweite und vierte Linie der Söhne 
Eduards, die Nachfommen des Lionel von Clarence 
und die des Edmund von Nork; die Nechte Mior- 
timers gehen auf die NWorfs über, und der Träger 
diejer vereinigten Rechte ift Mortimers Schweiter- 
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john, Nichard Plantagenet Herzog von Vorkt, der 
Bater Richards IL. 

Der rechtmäßige König nad) dem Tode des aroßen 
Eduard it Nichbard II. Neben ihm jtehen als die 
eriten Männer des Neiches jeine beiden Oheime 
Lancafter und York. Er wird gejtürzt durch den Sohn 
des eriten, der ihn befriegt, entthront, einferfert, er: 
morden läßt. Im Heinrich IV. ujurpiert das Haus 
Lancaster den engliihen Thron, mit einem Nechts- 
bruch und einer Blutichuld auf jeinem Gewiijen. In 
Heinrich V., dem Sohne des Ujurpators, dem Sieger 
von Agincourt, dem Wiedererorberer Frankreichs, 
erreicht das Haus Lancalter jeinen Höhepunkt. Unter 
dem Stinde, welches Heinrich V. nad) jeiner jchnellen 
und leuchtenden Heldenlaufbahn hinterläßt, beginnt 
der Verfall, der jich mit dem Sturze Heinrichs VL 
vollendet. 

An diefem Schwachen und unglüdlichen Könige 
wird die Schuld feines Haufes gerächt. Es jind die 
York3, welche die Rache vollziegen. Heinrich IV. hat 
den zweiten Nichard entthront und getötet; er hat 
Mortimer, jenen UÜrenfel Lionels, jeiner Rechte be- 
raubt, unterdrüdt und gefangen gehalten; jein 
Sohn Heinrich V. hat den eriten Morf, der Jich em- 
pörte, al3 Hochverräter hinrichten laflen; es war der 


! Enfel Edmund3 von Vor, ÜUrenfel Eduards IIL., durch 
jeine Mutter Urenfel Lionels. 


Bater des Richard, der jich jeßt gegen Heinrich VI. 
erhebt, der Großvater Nichards ILL 

Sp fühlte jich das Haus Yorkdem Haufe Lancajter 
gegenüber in dem Nechte der legitimen Erben der 
Krone und in der Pflicht der Familienrache. Das 
rechtmäßige Königtum erhebt jich gegen das ujur- 
pierte und der beleidigte Famitliengetit des Haufes 
gegen. jeine Erbfeinde. enes Nechts- und Diejes 
Nacegefühl entflammen und veritärfen jich gegen- 
jeitig, und jo zum Ausbruche bereit liegen beide zu- 
Jammen in Richard, dem Sohne des hingerichteten 
York, dem Erben Mortimers. Ihm gegenüber iteht 
Heinrich VL, in dem die Kraft der Lancajter auf Die 
Keige geht, Schwach durch Jich jelbit, unter dem Ein- 
fluß herrichlüchtiger und gegen einander eiferjücd)- 
tiger Oheime, ein willenlojes Werkzeug in der Hand 
eines herrjchgierigen und leidenschaftlich verblende- 
ten Weibes, der Königin Margarete von Anjou. Und 
in demjelben Maße als in dem Gejchlechte der Lan- 
calter das Feuer des Herrichergeiites verglimmt, 
lodert es auf in dem der PVorfs. 


2. Der Kampf der Nivjen. 


Richards Ziel ijt die Krone. Er macht jeinen Weg 
behutjam, Schritt für Schritt, und enthüllt jeine 
wahre Abjicht erit, nachdem er mächtig genug ge- 
worden, jie zu erreichen. Sein nächites Ziel tit Die 
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Wiedereinjegung in die väterlichen Güter, er ivird 
Herzog von York; dann verbindet er jich Durch Heirat 
mit den Nevils, ven mächtigiten Bajallen des Reiches, 
und gewinnt dadurch namentlih in Warwid, dem 
Berch diejer Zeit, die fraftvollite Unterjtügung und 
Barteinahine für jeine Pläne. Aus Jeland, wohin 
er als Statthalter auf zehn Jahre geichict worden, 
fehrt er plöglich nach England zurüd und benüßt die 
iteigende Verwirrung der öffentlihen Dinge, um 
jeinen Ziele näherzufommen, während er noch den 
Schein loyaler Anerkennung der herrichenden Fa: 
milie feithält. Die Geiitesfranfheit des Königs, die 
gleichzeitige Geburt eines Prinzen (des einzigen 
Sohnes Heinrichs VL.) fordern eine Negentichaft. 
Der Herzog von York wird zum Proteftor erflärt 
mit dem Vorji im Nat und dem Oberbefehl im 
eldet; doch muß er nach wenigen Monaten jchon, 
da der lönig als genejen gilt, das Proteftorat nieder- 
legen und jeinem Feinde Somerjet weichen? Aus 
Haß gegen diejfen und aus Sorge für die eigene 
Sicherheit greift er zu den Waffen und gewinnt durd) 
die Schlacht bei St. Albans?, in der er jiegt und 
Somerjet fällt, zum zweitenmale das Proteftorat, 
das er im folgenden Jahre zum zmweitenmale ver- 
ltert. 

Damit hat der offene Krieg ziviichen den Häufern 
Lancaiter und Hork feinen Anfang genommen, jener 
134454. — 2 Februar 1455. — 3 Suni 1455. 
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dreißigjährige englische Thron- und Bürgerziiit, den 
man den Kampf der beiden Rojen nennt. Er be- 
ginnt mit der Schlacht von St. Albans und endet mit 
der Schlacht von Bosivorth. 

Einige Jahre lang wechielt das SKriegsglüd 
ziviichen den Waffen beider Barteien. Auf einen Sieg 
der Lancalter folgt das nächitemal ein Sieg der Works 
und umgekehrt; nach jedem Siege fallen Opfer der 
Nache und des Barteihaljes. Nach der verlorenen 
Schlacht bei Zudlorv! flieht York mit jeinem zweiten 
Sohne Edmund, Graf von Nutland, nach Jrland. 
Schon im folgenden Jahre nach dem Siege Warivids 
bei Northampton Tehrt er zurüd und fordert jegt im 
Dberhaufe zu London als Nachfomme Lionels, als 
der nächitberechtigte unmittelbare Thronfolger Ri- 
chards IL., die Krone Englands. Gegen das Recht der 
Abfunft auf Seiten Works jteht die Tatjache einer 
lechzigjährigen, ziwar durch Ufurpation gegründeten, 
aber durch Barlamentsbejchlüfje gejeglich gemachten 
Herrichaft der Lancajter. Die Nechte beider zu ver- 
einigen, wird der Bertrag von Wejtminiter ge- 
Ichlofjen?, wonach Heinrich VL, jo lange er lebt, 
König bleiben und nach jeinem Tode die Krone 
übergehen joll auf das Haus NVork. 

Diejen Vertrag verwirft die Königin; fie ver- 
teidigt die Nechte ihres Sohnes und im Bunde mit 
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Ehifford, dem Feinde der Morf3, bejiegt jie noch in 
demjelben Jahre bei Wafefield den Herzog von Morf, 
der unbejonnen die Schlacht mit einer ihm weit über- 
legenen Macht eingeht; er wird gefangen genommen 
und auf dem Schlachtfelde unter graufamen Ber- 
höhnungen jeiner Königswürde enthauptet. Sein 
Sohn Rutland, damals fiebzehn Jahre alt, Fällt auf 
der Flucht in Eliffords Hände und wird von ER 
unbarmhberzig getötet. 

Sebt iit die verdreifachte Nache bei den Söhnen 
Norks, zunäcdit bei Eduard dem älteiten im Bunde 
mit Warivid. Die beiden jüngeren Söhne George 
und Richard, Damals Sinaben von elf und acht Jahren, 
werden von der Mutter nach Utrecht geflüchtet, um 
lie vor den Berfolgungen der Sieger zu jchüßen. 

sm Februar und März des nächiten Jahres (1461) 
fommt die Sache nach drei Schlachten zu einer eriten 
Enticheidung. In der eriten Schlacht bei Mortimers 
Eroß jtegt Eduard von Vork, in der zweiten bei 
St. Albans (Barnet) wird Warivid gejchlagen; doc) 
gelingt es beiden jich zu vereinigen, jte halten ihren 
Einzug in London, und Eduard, damals neunzehn 
Sahre alt und ein Bild männlicher Schönheit, wird 
zum Könige ausgerufen al3 Eduard IV. Die nädhite 
Schlacht bei Tomton, eine der größten und blutigjten 
des ganzen Krieges, befeitigt den Sieg durch Die 
völlige Niederlage der Feinde. Heinrich VI. und Mar- 
garete fliehen nah Schottland. Die Königin geht 
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im folgenden Jahre hilfefuchend nach Frankreich, 
fehrt mit fremden Sölonern nad) England zurüd, 
wird von neuem gejchlagen und rettet Jich zulebt 
nach) Flandern. Der flüchtig umberirrende König 
gerät in Warwids Gefangenichaft und wird nad 
einem öffentlichen jchmachvollen Aufzuge im Tower 
eingejchlofien. Damit endet das erite Jahrzehnt und 
der erite Abjchnitt des Kampfes der Nojen. 


3. Der Sieg der Yorfs. König Eduard. 


Bald entitehen auf Seiten der York3 jelbit Zer- 
würfnilje, die neue Kämpfe hervorrufen und den 
Thron Eduard: in Gefahr bringen. 

Den eriten Anlaf gibt die Heirat des Königs 
mit Elifabeth Grey, einer geborenen Woodenville, 
deren Mutter durch ihre erite Ehe eine Herzogin von 
Bedford, eine Schwägerin Heinrichs V. gemwejen ivar. 
Die ganze Familie dDiejer rau gehört zu der Bartei der 
Lancafter. Ihr Gemahl Lord Grey ilt in der Schlacht 
von St. Mlbans (1461) für die Sache Heinrichs VI. 
gefallen; feine Güter jind eingezogen, jeine Söhne 
geächtet. Wie num Eduard diefe durch Anmut und 
Liebenswürdigfeit (mehr als durch Schönheit) be- 
zaubernde Frau zum eritenmale jteht und jie zu 
jeinen Füßen um Gnade für ihre Söhne bittet, wird 
das Herz des leichtentzündlichen und für weiblichen 
Neiz wideritandslojen Königs von leidenschaftlicher 


Liebe ergriffen, und da er jie nicht anders gewinnen 
fann, macht er fie heimlich zu jeinem Weibe und bald 
darauf Öffentlich zur Königin. Die Achtserflärung 
wird aufgehoben, die Brüder und Söhne der Königin 
zu hohen Würden befördert und ihre Schweitern 
in die eriten und mächtigiten samilien Englands 
verheiratet; der König erhebt die Woodevilles, Greys 
und deren Genofjenjchaft zu jeiner näcdjiten Um- 
gebung und läßt jo eine neue Artitofratie entitehen, 
vielleicht zur Stüße des neuen Thrones. Dadurd) er- 
bittert er die alte, namentlich das Gejchlecht der Ne- 
vils, die Häupter des Adels, und vor allen Warivid, 
den fühniten, populäriten, reichiten Mann unter den 
englischen Großen, deiien Einfluß und Tapferkeit ihm 
dazu geholfen hat, daß er die Krone geivonnen. 

Der zweite Anlaß liegt in einer politiichen Spal- 
tung. Während Warivid Unterhandlungen mit 
sranfreich Führt, geht Eduard in der entgegenge- 
legten Richtung mit Burgund und verheiratet jeine 
Schweiter mit Karl dem Kühnen. Sein Bruder 
Clarence hält es mit Warwid und vermählt jich mit 
dejlen Tochter Sabelle. 

Sebt verwandelt jich der Kampf der Nojen in eine 
Empörung Warivids gegen Eduard IV. Warwid be- 
mächtigt jich des Königs und behandelt ihn als jein 
Werkzeug; aber von diejem in der Schlacht bei Em- 
pingham bejiegt (1470), flieht er mit Clarence nad) 
ranfreih und jchließt hier zur Wiederheritellung 
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des Thrones der Lancajter ein Biindnis mit der 
Königin Margarete, das durch die Heirat zwiichen 
Eduard, dem Sohne der Königin, und Warwids 
jüngerer Tochter Anna eine Grundlage gewinnt, 
welche die Interejjen beider Familien vereinigt. 
Koch einmal erhebt jich die Partei der Lancaiter 
gegen die Herrichaft der York. Eduard, zur Flucht 
genötigt, geht mit jeinem jüngeren Bruder Richard 
nach Holland. In England folgt eine rajche Um- 
wälzung der Dinge. Warwid erklärt Eduard IV. für 
einen Ufurpator und Heinrich VI für den recht- 
mäßigen König, er macht jich zum PBroteftor, feinen 
Bruder zum Sanzler des Neiches. Nur wenige 
Monate dauert jeine Herrichaft. m März 1471 kehrt 
Eduard zurüd und landet bei Navensjpurg, wie einst 
Heinrich IV., als er fam, den zweiten Nichard zu 
türzen. Clarence, der jeine Rechnung im Bunde 
mit Warwid nicht findet, tritt wieder zurücf auf die 
Seite des Bruders. Zwei Schlachten enticheiden den 
Kampf; in beiden jiegen die Yorks, zuerit über War- 
wid bei Barnet!, dann über Margarete (die erit nach 
der Schlacht von Barnet in England landet) bei 
Teiwsbury?. Warivid fällt bei Barnet; Prinz Eduard, 
der lebte Sprößling der Lancaiter, wird auf dem 
Schlachtfelde von Tewsfbury getötet. Nun folgt 
der Einzug des jiegreichen Königs in London?; furz 
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nachher Itirbt Heinrich VI., im Tower wahricheinlich 
ermordet, und ziwar, ivie man jagt, Durch die Hand 
Nichards von Öloiter. So endet der zweite Abjchnitt 
des Strieges mit der Vernichtung des Haufes Lan- 
caiter, mit der zum zweitenmale erfämpften und neu 
begründeten Herrichaft des Haufes Nork. „Nun ward 
der Winter unjeres Mißvergnügens glorreicher Som- 
mer durch die Sonne Works; die Wolfen all’, die 
unjer Haus bebräut, jind in des Weltmeeres 
tiefem Schoß begraben!“ 


4, Der Bruderzwiit im Hauje York. 


Damit eröffnet fich der legte Akt diejer großen 
Geichichtstragödie. Sein Schauplag tit das Haus York 
unter dem 7sluch der Lancajter. Was diefe an dem 
rechtmäßigen Erben Eduards III. verbrochen, was 
dann die Norks und Lancaiter ich gegenjeitig zuge- 
fügt haben: diefe Furchtbaren Taten insgefamt haben 
die Saat ausgejtreut, deren legte Ernte im Haufe 
York aufgeht. 

Der erite Ausbruch der inneren Zivietracht tft ein 
Bruderziviit, der mit einem Brudermord endet. Seit- 
dem Llarence an der Empörung Warwids teilge- 
nommen und jogar die Sirone ich zu Jichern gejucht 
hatte, tit in Eduards Seele Eiferfucht und Mißtrauen 
gegen diefen Bruder rege. Als nun Clarence nach 
dem Tode jeiner Frau eine nene Heirat mit einer der 


mächtigiten Füritentöchter Europas, Maria von 
Burgund, der Erbin Karls des Kühnen, zu Schließen 
wünjcht, hindert der König diejen ehrgetzigen und ihm 
gefährlichen Plan. Auch die Königin tit dagegen. Da- 
durch aufs höchite erbittert, läßt Jich Elarence in un- 
Eluger Leidenschaft zu Außerungen hinreißen, die den 
Verdacht des Königs jteigern. Er wird verhaftet, des 
Hochverrates angeklagt, von den Bairs verurteilt und 
heimlih im QTower getötet!. Er fällt durch den 
Bruder, aber diejer Bruder it nicht Richard, jondern 
Eduard. 

Einige Jahre vorher hatte Klarence, um Wariwids 
alleiniger Erbe zu jein, die Heirat zivischen jeinem 
Bruder Richard und feiner Schwägerin Anna (der 
Witive des Prinzen Eduard) durch alle möglichen 
Nänfe zu hintertreiben gejucht. Die Hetrat war den- 
noc) zu jtande gefommen und die Hälfte der Warivid- 
ihen Erbichaft dem Herzoge von Glojter rechtsgiltig 
zugejichert worden. 


3. Nihard der Dritte. 


Diefer it nach) Clarences Tode der älteite und ein- 
zige Bruder des Königs, nach dem Tode Eduards der 
nädjite zur Bormundichaft und Negentichaft beredh- 
tigte Oheim der beiden noch unmündigen Brinzen, 
die Eduard hinterläßt, und wenn dieje Linie vor ihm 
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erliicht, der nächite Erbe der Krone. Als der König 
ittebt, tt Richard fern von London, jeit einigen Jahren 
Ichon mit der Kriegsführung in Schottland beichäftigt. 
Seine eriten Schritte zeigen feine den Nechten der 
Söhne Eduards feindliche Abficht, er läßt dem jungen 
Könige zu York den Eid der Treue leisten und leiitet 
ihn jelbit. Aber feine eigenen Bormundichafts- und 
Negentichaftsrechte jieht er durch eine Gegenpartei 
bedroht, die er jchnell aus dem Wege räumt. Der 
junge König it in der Hand jeiner mütterlichen Ber- 
wandten, an deren Spite Graf Rivers, der Bruder 
der Königin, jteht, der Erzieher des Prinzen, jeßt der 
einflußreichite Mann in dejien Nähe und auch dem 
Herzen des Prinzen der liebite Oheim. Nichard läßt 
Nivers und jeine Genofjen in Northbampton ge- 
fangen nehmen, bemächtigt jid) der Perjon des 
Prinzen Eduard und Führt ihn nach Zondon. Auf die 
Kachricht von der Berhaftung der Shrigen flieht die 
Königin Elifabeth mit ihren Töchtern und ihrem 
zweiten Sohne Nichard in das Alyl der Wejitminiter- 
abter, aber Nichard erziwingt die Auslieferung des 
Prinzen, läßt beide Brüder im Tower itreng bewachen 
und die Häupter der Gegenpartei, Nivers, Grey, 
Baughan hinrichten. 

Der vornehmite und mächtigite Mann am Hofe 
tt der Herzog von Budingham, ein Nachfomme des 
jüngiten Sohnes Eduard ILL, jelbit voll ehrgeizigen 
Strebens. Mit diefem.macht Richard gemeinschaft- 
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fihe Sache in der Berabredung und Ausführung 
jeiner nächiten Pläne, deren Ziel die Ujurpation tft. 
Hier jteht ihn wieder eine Partei entgegen, deren 
Häupter Haltings, Stanley und der Biichof Morton 
von Ely jind. Mit einem plößlichen terroriitiichen 
Staatsjtreiche wirft er jie nieder. Jr der Natsver- 
verjammlung im Toiver, welche die Krönung des 
Prinzen feitiegen joll, erklärt Richard, allen umner- 
wartet, daß man jeinem Leben nachitehe, er habe die 
Berihmwörung entdedt; die Königin und Frau Shore 
(die Maitrejfe Eduards) jeien die Anitifter, jene 
Lords Teilnehmer diejer jchlimmen gegen ihn ge- 
Ihmiedeten Pläne; er läßt die legteren jogleich ver- 
haften und SHajtings auf der Stelle enthaupten!. 
Damit verbreitet er einen Schreden, der jeden weite- 
ren Widerjtand lähmt. 

Der dritte Schritt ijt die Ujurpation. Auf jeinen 
Antrieb wird öffentlich gegen die rechtmäßige Thron- 
folge der Söhne Eduards und gegen die Giltigfeit 
der Ehe des Königs gepredigt; in demjelben Sinne 
bearbeitet gleichzeitig Budingham den Stadtrat von 
London und bewirkt, daß die Häupter der Stadt und 
das Bolf von London nad) Baynard-Eaitle eilen und 
dem Proteftor, der hier wie in jtiller Zurücgezogen- 
heit lebt, die Krone antragen. Nach einem heuchle- 
“ riichen Gaufeljpiele jcheinbaren Widerjtrebens nimmt 
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er jie an. Dann folgt die feierliche Krönung erit in 
Londont, dann in Work?, wo jein (einziger) Sohn zum 
Prinzen von Wales erflärt wird. 

Sn der BZivtichenzeit der beiden Sirönungsfeite, 
während Nichard jeine Königsreife im Lande macht 
und dieTeilnahme für die gefangenen Söhne Eduards 
ih im Bolfe jchon zu rühren beginnt, jcheint er den 
Plan gefaßt und die Wüttel gefunden zu haben, jene 
rechtmäßigen Erben der Sirone aus dem Wege zu 
ichaffen. Nach einiger Zeit verbreitet Jich das Gerücht, 
die Prinzen im Tower jeien geitorben. E3 wird er- 
zählt, daß Nichard auf feiner Netje von Glofter aus 
befohlen habe, ie zu töten; diejen Befehl habe Tyrrel 
in den eriten Tagen des Augujt 1483 ausgeführt, die 
Sinaben eritiden und ihre Leichen innerhalb des 
Tower am Fuß einer Treppe vergraben laffen. An: 
zeichen genug jind vorhanden, welche die Erzählung 
beitätigen. Überall hält man die Prinzen für er- 
mordet und Nichard für den Mörder. 

Im Stillen wächit die Zahl der Gegner, die auf 
den Sturz des Tyrannen Sinnt. Ihre Blide richten 
jich auf einen Mann, der außer Richards Gewalt lebt 
und der einzige tit, der durch jeine Abfunft die lan- 
caiterichen Anjprüche auf die Krone jich aneignen 
und in feiner Berjon erneuern fann: Heinrich Rich- 
mond, der Sohn eines Tudor, von väterlicher Seite 
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der Enfel der Witwe Heinrichs V., durch feine Mutter 
Margarete von Beaufort der Ürenfel-eines (zwar für 
legitim erflärten, aber nicht zur föntglichen Erbfolge 
berechtigten) Sohnes Johanns von Gent, Des Hauptes 
der lancaiterichen Linie!. Auf diefe jeine mütter- 
ide Abkunft gründet jich jest, nachdem das fünig- 
liche Haus der Lancafter, der Zweig Heinrichs IV., 
erlojchen ift, die PBrätendentichaft Nichmonds; er 
it, einem Nebenziveige entiprojien, der LXette vom 
Stamme der Lancalter. Die Häupter jeiner Bartei 
find der Biichof Morton von Ely und jein Stiefvater 
Lord Stanley (der dritte Mann der Margarete von 
Beaufort), beide von Richard bei jenem Staatsitreiche 
verhaftet, dann wieder freigegeben, Stanley jogar 
unbegreiflicheriwetfe mit einem SHofamte befleidet. 
Der Biihof Morton faßt zugleich den Fujtoniitiichen 
Plan, durch eine Heirat zwiichen Richmond und Eli- 
jabeth, der älteiten Tochter König Eduards IV., den 
Streit der beiden feindlichen Häujer für immer zu 
ihlichten; die Königin-Witive und die Gräfin Rich- 
mond jtimmen dem Plane bei, die Empörung gegen 
Nichard wird beichloffen und alles für deren Aus- 
bruch vorbereitet, jobald Richmond von der Bretagne 
aus an der englischen Küjte landet. 

Mit einemmale läht Budingham, der die Ufur- 
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pation mit in Szene gejeßt, die Sache Nichards im 
Stich und tritt auf die Seite der Berihwörung. Die 
Srinde jeines Abfalls jind gejchichtlich nicht be- 
fannt. Dat Richard ihm die versprochene Grafichaft 
Hereford vorenthalten oder jonjt eine feiner Ber- 
iprechungen nicht gehalten und ihn farg behandelt 
habe, tit feinesivegs richtig; Kargheit war überhaupt 
nicht jein Fehler, und er hat Budingham insbe- 
jondere mit Beweilen der zsreigebigfeit aller Art 
überhäuft. Vielleicht daß perjönlicher Ehrgeiz, jogar 
eigenes Trachten nac) der Krone das nächite Motiv 
var, aus dem der Jelbitlüchtige und charafterloje 
Mann den Hlönig verriet, den er hatte machen helfen, 
der aber nicht dazu angetan war, die Streatur eines 
anderen zu fein. Der erite Ausbruch der Ber: 
ihwörung im Dftober 1483 mißlingt, Richmond 
muß unverrichteter Sache nach der Bretagne zurüd- 
fehren, Budingham wird gefangen genommen und 
hingerichtet. 

Sndejjen arbeitet die verjchivorene Partei im 
Stillen weiter und unterhöhlt immer mehr die Stel- 
(ung des Ujurpators. Shn jelbit überfommt ein un- 
heimliches Gefühl der Unficherheit, das ihn arg- 
wöhnijcher, unruhiger, heftiger macht als je. Der 
Berluft jeines einzigen Sohnes! trifft ihn Schwer; Die 
Eltern, jo heißt es, jeien über diefen Tod außer Jich 
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gewejen. Zu der Sorge für die eigene Berjon fommt 
noch die um die Thronfolge. 

Die Königin Anna erkrankt zu Anfang des Jahres 
1485 und jtirbt nach einigen Monaten. Vielleicht 
daß, noch während fie lebte, der König jich Ichon mit 
dem Gedanken einer neuen Heirat trug; es heißt, er 
habe die junge Elifabeth, jeine Nichte, die Tochter 
König Eduards, zur Frau nehmen wollen, wobei 
freilich die Berwandtichaft als Firchliches Hindernis 
im Wege Itand. Gewiß tit, daß Nichard mit der 
Königin-Witive in der Weitminjterabtei bereits ver- 
jöhnlihde Unterhandlungen angefnüpft hatte, und 
die PBrinzeflin Elifabeth jelbit, wenn es mit jenem 
Briefe, den jie im Februar 1485 an den Herzog 
Norfolk geichrieben haben joll, jeine Richtigkeit hat, 
Icheint die Heirat mit dem Könige leidenichaftlich 
gewünjcht zu haben. 

Mit der neuen Landung Nicymonds, die bejjer 
gelingt als die erite, naht die Entjcheidung, die dem 
Kampfe der Nojen für immer ein Ende madt. Der 
Berrat lauert in der Nähe des Königs. Stanley geht 
mit jeinem Heere zu Richmond über. Auf dem Felde 
von Bosworth fommt es zur Schlacht den 22. Auguit 
1485. Böje Träume Jollen die Nacht vorher den 
König beunruhigt haben, er ericheint am Morgen 
der Schlacht bleicher als jonit, überzeugt, daß Die 
legte Entjicheidung bevoriteht, und entichloffen, als 
König entiveder zu jiegen oder zu jterben. Er fämpft 
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in der Schlacht wie ein Nafender, jtürmt gegen NRich- 
mond [o3, wie er ihn erblidt, wirft dejlen Banner- 
träger zu Boden und jinft, von vielen überwältigt, 
die Krone auf dem Helmt. 


1 Zu vol. R. Pauli, Gejchichte von England. V. Band. 
XVII. Abt. 
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Geihichtserzählung und Dichtung. 


1. More und Holinjhed. 


Die kurze Negierungszeit Nichards ILL, drei 
Monate der Negentjchaft und zwei Jahre der fünig- 
lihen Gewalt, ift angefüllt, mit blutigen Taten. Er 
hat durch den Schreden regiert, die Krone geraubt, 
die rechtmäßigen Erben derjelben heimlich getötet: 
diefe Tatjachen reichen Schon Hin, um fein Bild zu 
einem Gegenitande der VBerabjcheuung zu machen. 
Nach jenem Untergange fand fich feiner, der ihn 
verteidigt oder auch nur unpartetijch jeine Gejchichte 
gejchrieben hätte. Wohl aber überlebte ihn der Bartei- 
hab, deilen AInterejje es war, in dem Andenken des 
englichen Bolfes Nichard den Dritten wie einen 
Kakodäamon erjcheinen zu laffen. Je verabjcheuungs- 
wirdiger Nichard dargeitellt wird, um jo preismür- 
diger hebt jich dagegen das neue Königsgejchlecht der 
Tudors hervor, deifen Begründer England von jenem 
Ungeheuer befreit hat. Schnell bemächtigt Yich die 
Sage und eine für die Tudors parteitich gejtimmte 


Gejchichtsichreibung der Figur diejes Königs, um fie 
ihiwarz in jchiwarz auszumalen, und die Volfsphan- 
tafie, die das Schredliche liebt, läßt jich gern diejes 
Bild mit allen jeinen entieglichen Zügen einprägen. 
Auch tit in vielen Bunften die Gejchichte Richards fo 
wenig erhellt, daß die Sage hier bequemen Spiel: 
raum genug findet, um jich auszubreiten und, jei es 
nun abfichtlich oder unwillfürlich, in die geichichtlichen 
Züge eine Menge mythiicher Beitandteile zu mijchen. 
Es liegt jo nahe, daß er, der die Söhne jeines 
Bruders ermorden ließ, auch jein eigenes Weib, die 
einer neuen Heirat im Wege jtand und gerade jtarb, 
als Nichard mit diefem Plane umging, dur Gift 
aus dem Wege räumte; daß er von Anfang an nad) 
der Krone getrachtet, deshalb auch bei jenem Bruder- 
zioiit ziviichen Eduard und Clarence und bei der Er- 
mordung des le&teren jeine verderbliche Hand im 
Spiele gehabt und die Sache geleitet; daß auch er es 
geivejen, der die beiden legten Lancaiter, König 
Heinrihh im Tower und den Prinzen Eduard bei 
Temwfsbury getötet habe. So häuft jich die Zahl feiner 
‚stevel ins Unerhörte, und das Bild rundet fich ab. 
Er tit der vernichtende Damon der Nachjjucht gegen 
das Haus Lancalter, der Herrichjucht gegen das eigene 
Haus, ein Ungeheuer an Seele und Leib. 
Bielleicht war es jein Hauptgegner, der Bilchof 
Morton von Ely jelbit, aus deiien mündlichen oder 
Ichriftlihen Mitteilungen Thomas More, der den 
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Bilchof periönlich gekannt hat, zuerit die Geichichte 
Nichards niederichrieb und jenes entjegliche Charaf- 
terbild entwarf, das in jeinen Hauptzügen Hall, dann 
Holinihed Fast vollitändig in ihre Chroniken, und von 
bier aus Shafefpeare in den Stoff feiner Dichtung 
aufnahm und diejer im Groben zugrunde legtet. 


2. Dichtungen dor Shafejpeare. 


Schon vor Shafejpeare hat die dramatische Dich 
tung jich in zwei literariich befannten Fällen an 
diefem Gegenitande verjucht: in einem lateinijchen 
Drama: „Richardus tertius“ von Dr. Zegge, welches 
Studenten in Cambridge vor 1583 aufführten, und 
in einem englifchen Trauerjpiel „The true tragedie 
of Richard the third‘, das 1594 veröffentlicht und 
wahrjcheinlich vor 1588 verfaßt wurde. 

Die Einbildungskraft und Empfindungsweije des 
Beitalters war für diefen Stoff vorbereitet, das Bild 
Richards ILL lag in dem nterefje und in der Rich- 
tung der Bolfsphantafte, und je wurde die Daritellung 


ı Thomas More jchrieb feine tragical history of 
Richard III. wahrjcheinlich 1509; Halls Chronik, die von 
Heinrich IV. bis zum Tode Heinrich VII. reicht, ericheint 
1548, Holinjheds Chronik 1577. Eine jehr eingehende und 
gründliche Vergleichung des Shafeipearejchen Gedichtes mit 
der Hauptquelle (Holinihed) in Rücklicht auf deren verjchieden 
gefärbte Beitandteile (More und Hall) gibt W. Dechelhäufer 
in feinem „Eiiay über W. Shafeipeares König Richard III.” 
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desjelben bald zu einer poetischen Aufgabe, deren 
wirkliche Lölung aber nur einem Dichter wie Shafe- 
jpeare gelingen fonnte. Die geihichtliche Figur war 
jchon zum Teil in die mythiiche Fallung eingegangen; 
jebt jollte das Bild Richards aus der epiihen Form 
der Gejchichtserzählung übergehen in die der dra=- 
mattichen Dichtung. BZiwiichen dem gejchichtlichen 
Nıchard und dem jhafeipearejchen liegen gleichlam 
als Übergangsformen die Darstellungen Mores, der 
Shrontiten und die eriten dramatischen Berjuche. Ob 
nun Shafejpeare die legteren gefannt hat oder nicht, 
abhängig von ihnen ijt er in feiner Weile. Seine 
Quelle war Holinjhed, in deilen Chronik er fand, was 
Thomas More gegeben. 


3. Shafejpeares Aıjagabe. 
Differenz ziwijchen Geichichte und Dichtung. 


Aber die Aufgabe, die Shafefpeare in Betreff 
Nichards ILL fich jeßte, war feineswegs die bloße Ver- 
wandlung der Chronik in ein Drama, jondern Die 
bei weitem jchiwierigere und tiefer liegende einer 
Sharafterentwidlung, in welcher die Handlungen 
Richards aus dem inneriten Grunde jeines Charakters 
motiviert und Ddiejer jelbit in jeiner Entitehung dar- 
geitellt wird. Er mußte die Züge, welche die Chronik 
ihm an die Hand gab, alle aus dem einen Beiweg- 
grunde hervorgehen lafjen, in welchem der Charakter 
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ruht und jeinen Schwerpunkt hat; er mußte zeigen, 
wie diejfer Schwerpunft ich Feititellt und der Cha- 
after jich formt; er mußte deshalb bis zu dejien 
Wurzel und Uriprung zurüdgehen und eine Gegend 
im Leben Richards dramatisch erhellen, die in 
der Gejchichtserzählung dunkel bleibt. Damit jah 
Shafejpeare eine Aufgabe vor ji, die nicht 
durch) bloße Nachbildung, jondern durch eine völlig 
freie dichtertiche Aufnahme und Behandlung des 
Gegenitandes gelöit jein wollte; nur jo fonnte er 
das jtücdweile gegebene Bild innerlich vollenden 
und ausdichten. Er mußte in der Dichtung weiter 
gehen, um der Wahrheit näher zu fommen und jie 
tiefer zu ergreifen. Sein Richard iit ein Beijpiel 
mehr für die Wahrheit des artitoteliichen Wortes, 
daß die Poejie philojophiicher tit als die Geichichte. 

Kun tit der Grundzug in dem Charakter Richards 
die Herrichlucht: in dDiefem Bunkte fällt die Gejchichts- 
erzählung mit der wirklichen Gejchichte zufammen. 
Aus Herrichlucht hat er die Krone geraubt, die Söhne 
jeinesBruders geopfert, vielleicht jein Weib vergiftet. 
Aus der Herrichjucht, wie aus ihrem Brennpunkte, 
jollen jämtliche Handlungen Richards ausitrahlen; 
von hier aus wird die Dichtung den Charakter in 
jeinem ganzen Umfange und Berlaufe erleuchten. 
Es Tiegt daher nicht im ntereije der Dichtung, die 
stevel zu vermindern, welche von hier aus ent- 
Ipringen. Sm Gegenteil: was Richard aus Herrich- 
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jucht getan haben fann, joll er getan haben. Yebt 
werden die zwetfelhaften und unjicheren Züge not- 
wendige und in dem Charakter begründete Hand- 
fungen. Er hat jein Weib wirklich vergiftet; hat er 
fie aus Herrichiucht getötet, jo hat er fie auch nicht 
aus Liebe geheiratet; dasjelbe Motiv beitimmt die 
Werbung und den Mord. Hat er die Söhne feines 
Bruders aus dem Wege geräumt, weil fie der jhon 
gefrönten Herrichhucht ein jtets gefahrdrohender An- 
itoß waren, jo wird er auch jeinen älteren Bruder 
Glarence ins VBerderben gejtürzt haben, denn jeine 
Herrichlucht begehrte jchon damals die Krone. Auch 
König Eduards Tod darf nicht ganz ohne jeine Mit- 
ichuld jtattfinden; hat er ihn nicht geradezu bewirkt, 
jo hat er ihn doch beichleunigt und den jhon durch 
Krankheit geichwächten König mit der Nachricht von 
Slarences Tode zur Verzweiflung getrieben. 

Um die Herrichhucht Nichards in ihrer ganzen 
Stärfe und Furchtbarfeit zum Ausdrud zu bringen, 
- muß fie Shafefpeare den vollen Umfreis ihrer ver- 
derblichen Wirkungen vollenden lajjen und mit den 
Freveln, die das Haus Mork vernichten, reine Rec)- 
nung macden: fie find alle das Werf Richards. Das 
unnatürlide Verhältnis zu feiner Mutter, wie es 
Shafejpeare daritellt (wie es geichichtlich Feineswegs 
var), iit davon die einfache Folge. 

Hat Richard aus Herrichhucht das eigene Haus 
vernichtet, jo muß dasjelbe Motiv, durch Nachlucht 


veritärkt, ihn um jo mehr getrieben haben, die Lebten 
aus dem feindlichen Haufe der Lancaster zu verderben. 
Hier fommt dem Dichter die Geichichtserzählung 
entgegen. Er läht Richard den König Heinrich mit 
eigener Hand im Tower umbringen und an der Er- 
mordung des Prinzen Eduard auf dem Schlachtfelde 
von Tewfsbury feinen Teil nehmen. 

Dieje Handlungen fämtlich müffen in der Dich- 
tung nahe zufammenrüden, denn fie find eine Itreng 
gejchloffene und zufammengehaltene Kette, die 
gleichartigen Folgen eines Motivs, die gleich- 
artigen Mittel zu einem Ziel. Daher läht Shake- 
jpeare, wie es die Ofonomie der Dichtung fordert, 
Begebenheiten, die durch eine Neihe von Ssahren 
getrennt und zeritreut find, unmittelbar einander 
folgen: das Begräbnis König Heinrichs, die Werbung 
um Anna, Clarences Verhaftung und Ermordung, 
König Eduard: Tod. 

Die Schlachten von Barnet und Terofsbury, in 
denen der Thron der Norks zum ziweitenmal erfämpft 
wird und Richard, damals neunzehn Jahre alt, die 
eriten Broben großer friegerifcher Tüichtigkeit an den 
Tag legt, find die Anfänge feiner geschichtlichen Rauf- 


* König Heinrich VI. ftirbt 1471, Clarence wird 1477 ver- 
haftet, 1478 getötet, König Eduard ftirbt 1483, die Heirat 
zwiichen Richard und Anna ift fchon 1474 eine vom Parlament 
anerfannte Tatjache. 
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bahn. Aus der früheren Zeit ijt geichichtlich nur be- 
fannt, daß er nach der unglüdliden Schlacht von 
Wafefield nach Utrecht geflüchtet und nach der jieg- 
reichen Schlacht bei Towton zurüdgebracht und zum 
Herzoge von Gloiter ernannt wurde; daß er neun 
sahre jpäter den Kriegsbefehl in Schottland führte 
und mit jeinem von Warwid vertriebenen Bruder 
Eduard nach) dem Haag floh. 

An den Schlachten, welche die eriten Jahre des 
englischen Bürgerfrieges erfüllen, fonnte er feinen 
Teil nehmen, denn er war damals noch Kind. Al3 
die erite Schlacht der Rojen bei St. Mlbans gejchlagen 


wurde, in der Somerjet fiel und der Herzog von York. 


ih) das Broteftorat erfämpfte, war Nichard Drei 
Jahre alt, er war ein Knabe von acht Jahren, als fein 
Bater bei Wafefield umfam. 

Die Shafejpeareiche Dichtung, unbefümmert um 
die Gejchichte und die Geichichtserzählung, läßt ihren 
Nichard nicht blos in allen jenen Schlachten mit- 
“ fampfen, jondern von Anfang an deren Held jein, 
ganz erfüllt von der Sache der Vorks, ganz durd)- 
drungen von dem Getit, den Leidenjchaften und der 
Wildheit jener Kriege, in denen zivei erbfeindliche 
und nah verwandte Füritengejchlechter mit jteigendem 
Grimm um die Königsherrichaft ringen. Hier jehen 
ipir, wie der Charakter Richards entiteht. Die Schule 
die ihn entividelt, großzieht und jeine auffeimende 
Herrichhucht ins Ungeheure treibt, jind die Schlachten 
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von St. Albans, Wafefield, Towton, Barnet, Teivf3- 
bury. 

Auch Hier muß die Dichtung zufammenziehen, 
was in dem geschichtlichen Verlaufe jahreweit ausein- 
ander fällt. Bevor der Herzog von York die Krone 
fordert und zum Erben derjelben erklärt wird, hat der 
Krieg bereits fünf Jahre gedauert, und die Schlachten 
von St. Mlbans, Ludlow, Northampton find voraus- 

‚gegangen. Der geichichtliche Zeitpunkt der Schlacht 
von St. Mlbans it das Jahr 1455, der geichichtliche 
Zeitpunkt des Bertrages von Wejtminiter, der dem 
Haufe Nork die Thronfolge jichert, fit das Jahr 1460; 
in der Dichtung werden beide Begebenheiten zujam- 
mengerüdt und der Bertrag von Wejtminiter dar- 
geitellt als die unmittelbare Folge der Schlacht von 
St. Albans. 

Sp forderte die Charafteriitif Richards, ivie jie in 
Shafejpeares Aufgabe lag, mannigfaltige Abände- 
rungen des geichichtlichen, von der Chronik überliefer- 
ten Stoffes. Die dramatische Dichtung mußte die 
Charafterentividlung Richards weit vor dem Zeit- 
punkte beginnen lafjen, in welchem feine gejchichtliche 
Laufbahn anfängt und anfangen fonnte. Daher 
richtet fich unjere Aufmerfjamfeit zunächit auf Die 
Dichtung, welche bei Shafejpeare der Tragödie 
Richards III. unmittelbar vorausgeht und die Grund- 
legung des Charakters enthält. 
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IV. 


Shafeipeares Autorichaft Heinrichs v1. 


1. Die beiden Tetralogien. 


Das große Trauerjpiel engliiher Geichichte, das 
mit Richard ILL. endet, beginnt jchon mit dem Sturze 
Nichards IL Diejer ganze weit ausgedehnte Stoff, 
der beinahe ein Jahrhundert umfaßt, teilt Jih in 
zivei große überjichtliche Themata: das erite enthält 
den Untergang Richards IL., die Ujurpation und Er- 
hebung des Haufes Lancajter bis zu jeinem Höhe- 
punft, das zweite den Untergang der Lancalter, die 
Erhebung und den all des Haufes NVork. 

Sn der dramatischen Kompofition gliedert ji 
jedes diejer Themata in vier Stüde und bildet dem- 
nach eine Tetralogie: die erite Tetralogie umfaßt 
Nichard IL, die beiden Teile Heinrichs IV., und 
Heinrich V., die zweite die drei Teile Heinrichs VI. 
und Richard ILL 

Bon diefen beiden Tetralogien ijt die zweite 
früher gedichtet als die erite, und die Stüde folgen 
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in der Kompofition jo aufeinander: Heinrich VL, 
Richard IIL., Richard IL., Heinrich IV., Heinrich V. 


2, Die fritiiche Frage in Betrejf Heinrichs VI. 


Die Reihenfolge der Htitorien beginnt demnad) 
mit Heinrich VL Hier jtoßen wir auf eine kritische 
stage. Die Trilogie nämlich, die in den Shafejpeare- 
chen Hiltorien unter dem Namen „Seintich VL” 
erjcheint, gilt feinesiwegs für eine jo ausgemacht 
jelbjtändige Dichtung Shafejpeares als die übrigen 
Httorien. ES gibt zwei ältere uns befannte Stüde, 
die den Kampf der beiden Rosen zu ihrem Inhalt 
haben. Das erite führt den Titel „der erite Teil des 
Kampfes ziwiichen den beiden berühmten Häujern 
Vork und Lancafter”, das zweite „die wahre Tragödie 
des Herzogs Richard von Yorf”, 

Das Berhältnis Shafejpeares zu diejen beiden 
Stüden it jeit langer Zeit ein interejjantes und viel- 
verhandeltes Broblem der engliichen Literatur. Ber: 
glichen mit Heinrich VL, entjprechen den beiden 
legten Teilen diefer Dichtung jene beiden eben ge- 
nannten Stücde dergeitalt, daß ihre Übereinitimmung 


! The first part of the contention betwixt the two famous 
houses of York and Lancaster etc. ‚The true tragedie of 
Richard duke of York ete.‘“ Beide Stüde find nach den beiden 
einzigen in Oxford aufbewahrten Eremplaren von Hallimwell 
für die engliihe Shafejpeare-Gefellichaft herausgegeben 
(1843). 


dem örtlichen Inhalte nach bei weiten größer tft, 
als die Differenz. Die Veränderungen, welche hinzu- 
fommen, jind ohne Zweifel von Shafejpeare. Sit 
das unverändert Aufgenommene auch von Shafe- 
jpeare? Hat jih Shafejpeare zu jenen alten Stüden 
blos bearbeitend, ausjcheidend und hinzufügend, oder 
auch hervorbringend verhalten? Wie jteht es mit 
einer Autorichaft in Betreff Heinrichs VL? Das 
it die Frage, über welche die Shafejpeare-Gelehrten 
im Streite find. Sie jteht mit unferem Thema in 
einem nahen Zujammenhange, und ich berühre fie 
bier, joiweit es diejer Jujammenhang fordert. 


3. Der erite Teil. 


Da aber der erite Teil Heinrichs VL mit der 
Charaktersitif Richards nichts zu tun hat, jo darf ich 
bier die rage, ob diejer Teil wirklich von Shafe- 
jpeare herrührt, auf fich beruhen lafjen. Die Anfichten 
englischer und Ddeuticher Kritiker jtehen in Ddiejem 
Bunft einander jehr jchroff entgegen. Während die 
einen den eriten Teil Heinrichs VI. unjerm Dichter 
jo nachdrüdlich abjprechen, daß fie ihn jogar aus 
jeinen Werfen verbannt willen wollen, verteidigen 
andere unbedingt Shafeipeares alleinige Autorichaft. 
Unter den äußeren Gründen dafür wird das meilte 
Gewicht auf die Tatjache gelegt, daß alle drei Teile 
Heinrichs VL in der eriten Gejamtausgabe der Werfe 
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Shafejpeares erichtenen jind, deren Herausgeber 
Sreunde und Kunitgenofien des Dichters waren. 
Als innere Gegengründe gelten die vielen Unvoll- 
fommenbheiten und Mängel, an denen jichtlich jener 
erite Teil leidet, und welche die Verteidiger der 
Echtheit mit der Autorichaft Shafejpeares dadurd) 
auszugleichen juchen, daß jte das Werf unter jeine 
frühen Jugendarbeiten rechnen. Sie berufen Jic) 
außerdem auf den inneren Jufammenhang und den 
einheitlihen Plan aller drei Teile, woraus erhelle, 
daß Shafejveare als Berfajler der beiden lebten 
Teile notwendig auch der des eriten fein müjfe. . 
sreilich wird damit den Gegnern die Sache nicht 
beiwiejen, denn dieje beitreiten eben jene beiden Vor: 
ausjegungen: jowohl daß die beiden legten Teile 
überhaupt von Shafeipeare herrühren, als daß jie 
mit dem eriten urfprünglich und planmäßig verknüpft 
find; vielmehr jeien die wenigen Stellen des eriten 
Teiles, aus denen ein jolcher Zufammenhang ein- 
leuchte, erit jpäter von einer überarbeitenden Hand 
hineingetragen. Um darüber mit einer Sicherheit 
zu urteilen, welche die Gegenrede ausichließt, müßte 
man die urjprüngliche Form des eriten Teiles von 
der jpäteren Bearbeitung unterjicheiden und beide 
miteinander vergleichen fönnen. Aber diejes Exrperi- 
ment läßt jich nicht machen, denn das erite zur Ber- 
gleichung notwendige Glied fehlt. Wir haben den 
eriten Teil Heinrichs VI. in feiner früheren Geitalt 
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als wie er in der eriten Gejamtausgabe der Werfe 
Shafejpeares ericheint!. 


4. Die beiden legten Teile und die älteren Stücke. 


Anders verhält es jich mit den beiden legten 
Teilen, die ich mit jenen beiden älteren Stüden ver- 
gleichen laflen und offenbar im Kern der Sache mit 
ihnen eins jind?. 

Beide Stüde hängen jo genau mit einander zu- 
jammen, daß fie nach einem Plane verfaßt jein 
müjjen und darım faum anders als von einem 
Dichter gejchrieben fein fönnen. Und auf der anderen 
Seite tit die Inhaltsübereinitimmung beider Stüde 
mit dem zweiten und dritten Teile Heinrichs VI. jo 
groß, daß wer jene gedichtet hat, auch in Nüdjicht 
auf Ddieje al3 der eigentliche Berfalier gelten muß. 
sit diefer Autor Shafefpeare? 

Man hat verjucht, bei der Vergleihung die Be- 
itandteile zu jondern und die aufgeiworfene Frage 


1 Über die Frage nach der Autorfchaft Shafejpeares, be- 
treffend den eriten Teil Heinrichs VI., vgl. Gervinus, Shafe- 
ipeare (3. Aufl.) I. Bd. ©. 144—150, und im Gegenjaß dazu 
„Shafeipeares Werfe, herausgegeben u. erflärtv. N. Delius“, 
IV. 8»., Einleitung. 

? Das erite jener beiden Stüde „the first part etc.“ 
erichien 1594, das zweite „the true tragedie ete.“ ein 
Sahr jpäter; 1600 wurden beide Stüde gemeinjchaftlich 
herausgegeben, 1619 erjchtienen beide gemeinichaftlich unter 
dem Namen Shafejpeares. _ 
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auf diefem Wege limitierend zu löfen. Der größte 
Teil der älteren Stüde tit in Heinrich VI. aufgenom- 
men, einiges wegaelafien, anderes verändert und 
hinzugefügt. Nun follte nad) Malones Anficht 
Shafeipeares Autorihaft in NRüdiiht auf Die 
beiden le&ten Teile Heinrichs VI. nicht Weiter 
reichen, al3 die hinzugefügten Beitandteile; daher 
Shafejpeare nicht als Berfaffer diejer Stüde, jondern 
nur als deren Bearbeiter gelten fünne; die eigent- 
lihen Berfafler jener beiden Driginalitüde jeien 
vermutlic; George Beele und Nobert Greene, viel- 
leicht auch feiner von beiden, jondern Chriitopher 
Marlowe. 

White, einer der jüngiten Kritiker, der in feiner 
Shafejpeare-Ausgabe diejer Frage eine bejondere 
Abhandlung gewidmet hat, jtecft die Grenze weiter. 
Nach ihm reicht Shakefpeares Autorjchaft jo weit 
als die hinzugefügten und aufgenommenen Beitand- 
teile. Bergleiche man, was Shafejpeare aus den 
alten Stüden aufgenommen, mit dem, was er aus- 
geichieden habe, jo erfenne man jogleich, daß die auf- 
genommenen und ausgejchiedenen Beitandteile nicht 
zu einander pafjen. Bergleiche man dagegen das 
Aufgenommene mit dem Hinzugefügten, fo zeige jich 
jogleich, wie beides vollfommen miteinander jtimmt, 
daher müjje der Berfajier des Aufgenommenen 
und der des Hinzugefügten diejelbe Berjon jein; it 
nun Shafejpeare ohne Zweifel der Verfafjer des 
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zweiten, jo tit er jicher auch der des eriten. Die beiden 
le&ten Teile Heinrichs VI. jind demnach Shafejpeares 
alleiniges Werk; dagegen fünnen die beiden älteren 
Stüde nur zum Teil von Shafefpeare herrühren, 
er iit nicht ihr Autor, jondern nur Mitautor; fie jeien 
gemeinschaftlih verfaßt von Marlowe, Greene, 
Shafejpeare und vielleicht Peelet. 

Es gibt Werke, die jich gemeinichaftlih von 
mehreren fabrizteren lafjen, und auch Bühnenjtüde 
fünnen auf jolche Weije zurechtgemacht werden. 
Aber die Dichtung, um die es Jich handelt, it fein 
jolches Fabrikat; fie tit nicht wie ein Gejchäft, zu dem 
einer das Hauptfapital und einige Andere Kleinere 
Zujchüfle leiiten, und das num die Jirma „Shafelpeare 
und Kompagnie” führt, bis eines Tages der Haupt- 
fapitaliit das Seinige zurüdzteht, die Konıpagnons 
auszahlt und das Gejchäft nun auf eigene Rechnung 
von neuem begründet. Die beiden letten Teile 
Heinrichs VI. jind im wejentlichen ein Stüd, inner- 
lich zufammengehalten durch die Einheit des Gegen- 
itandes, des Planes, der Entiwidlung; offenbar nicht 
zufammengeftüdelt, jondern aus einem Geilte ge- 
boren. Die beiden älteren Stüde verhalten jih zu 
ihnen, wie Entwürfe von ungleicher, oft jfizgzenhafter 


! The works of Shakespeare by Rich. Gr. White. Vol. 
VII. (Boston 1863). Essay on the authorship of King Henry 
the sixth. Pg. 401—486. Bal. insbeiondere Nr. IV. p. 433 
und Wr. VII. p. 443. 
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Ausführung (die jo, wie fie uns vorliegen, vielleicht 
gar nicht zum Drude beitimmt waren) zu der voll- 
itändigen und entwidelten Korn. Sch halte deshalb 
den Schluß für bündig und perfekt, daß der Berfafjer 
der beiden letten Teile Heinrichs VI. und der Ver- 
fafjer jener beiden älteren Stüde diejelbe Per- 
jon tt. 


5. Heinrid) VI. und Richard II. 


Und daß diefer Digter Shafejpeare mar: 
dafür ist unter den inneren Gründen der jtärfite Be- 
weis die Charakteriftif Nichards. Wie Shafejpeare 
die Aufgabe diejer Charafterentiwidlung faßte, mußte 
er über die Anfänge des geichichtlichen Nichard hin- 
ausgehen und den Krieg der beiden Nojen in der 
ganzen Ausdehnung von der Schlacht von St. Albans 
bi3 zu der von Teiwfsbury zu einem Hauptfaftor und 
Lebenselement diejes Charakters machen. Und wie 
Shafejpeare in jeinem Richard ILL. diejen Charakter 
entwidelt und durchgeführt hat, jo ijt derjelbe in 
Heinrich VI. angelegt und begründet. Hier tit die 
innere Übereinstimmung beider Dichtungen fo tief 
und einleuchtend, daß fein Zmeifel jein kann: fie find 
aus einem und demjelben Geijte entiprungen. ch 
halte deshalb den Schluß für bündig und perfekt: da 
Shafejpeare ohne allen Zweifel der Dichter Ri- 
chards III. it, jo fann auch nur er der alleinige 
Autor der beiden legten Teile Heinrichs VI. jein, jo 
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fönnen auch nur von ihm allein jene beiden älteren 
Stüde herrühren, die weniger al3 Originale, denn 
als (noch nicht vollitändig ausgeführte und ent- 
iwidelte) Entwürfe zu nehmen jind. 

Zugleich tft hier der Bunkt, wo jene kritiiche Frage, 
die über die Autorichaft Heinrichs VL. fchwebt, un- 
mittelbar in unjeren Gegenjtand eingreift. Ber- 
gleichen wir in Nüdjicht auf den Charakter Nichards 
die beiden Dichtungen Richard III. und Heinrich VL, 
jo ijt die Einheit in diefem Punkte unverkennbar. 
Man wird den Charakter Richards faum völlig ver- 
itehen, wenn man ihn bloß aus Richard ILL beurteilt 
und jeine Örundzüge in Heinrich VL. nicht fennt oder 
nicht genau beachtet. Aber ich muB hinzufügen, daß 
man diefen Charakter auch dann nicht gründlich und 
tief genug einjieht, wenn man die Anlage desselben 
bloß aus jenen älteren Stücden beurteilt und die Züge 
wegläßt, die Shafefpeare auf eine wahrhaft bewunde- 
rungswürdige Weile in Heinrich VI. Hinzugedichtet hat. 

Ohne dieje Züge bleibt in dem Charakter eine 
offenbare Lüde, die ich hervorheben werde. Nur ift 
daraus feineswegs zu jchliegen, daß Shafejpeare 
bloß dieje Züge gebildet habe und im übrigen dem 
Charafterbilde der älteren Stücde fremd jei. Ym Ge- 
genteil, nur die Hand, welche die Lüde gelafjen, war 
imjtande, jte zu füllen; nur jie, die dvenCharafter ent- 
iporfen, vermochte jene feinen, aus der Tiefe desjelben 
geichöpften Züge zu finden und ihm einzuprägen. 


V. 


Die Rachetragödie als Gefdhichtstragöpdie. 


1. Das altengliihde Trauerjdiel. 


Wenn wir die Shafejpearejchen Hiltorien von 
Nichard II. bis Richard III. mit dem Geijt und der 
Richtung der altengliichen Tragödie vergleichen, die 
Shafejpeare vorfand und Jelbit in den Anfängen 
jeiner tragiichen Kunjt nachahmmte, jo liegt vermöge 
der ganzen Behchaffenheit ihres Stoffes die zweite 
Tetralogie diejer Richtung bei weitem näher als die 
erite. Schon darum war es naturgemäß, daß der 
Dichter, den die Bühne erzog, aus der vaterländijchen 
Gejchichte zuerit den Stoff ergriff, für welchen Phan- 
tafie und Bühne am meilten geitimmt waren, und 
der eben deshalb auch für den Dichter jelbit die nächite 
und mächtigite Anziehungstraft hatte. 

Die engliihe Tragödie vor Shafejpeare var 
darauf angelegt, durch die Furchtbarfeit der Hand- 
fung in der jinnlich greifbariten Form die Zufchauer 
zu erjchüttern; nicht Mitleid und Furcht, jondern 
Entjegen und Grauen waren die Leidenichaften, die 
jie erregen wollte. Sie mußte daher durch die Gräuel 
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der Handlung wirken; dieje ins Unerhörte zu ver- 
mehren und zu jteigern, galt hier für eine wejentliche 
Aufgabe der poetischen Kraft und Erfindung. Den 
Typus diejer Tragödie bezeichnet derName Marlowe. 

Jun gibt es eine menschliche Xeidenjchaft, die unter 
allen Motiven graujamer und grauenvoller Hand- 
lungen das natürlichite und darum für die dramatische 
Daritellung derjelben itet3 das einfachite und wirk- 
Jamjte Motiv tft, das einzige, das jich nahempfinden 
läßt: die Rachel Und es gibt aus den Anfängen 
Shafejpeares ein Stüd, das von diejer Leidenjchaft, 
die Greuel auf Greuel häuft, gleichjam trieft: Titus 
Andronicus. 

Die Nachetragödie jelbit findet in der Dichtung 
der Alten ihr Urbild in der grandivjeiten und furcht- 
bariten Form, welche die menichliche Einbildungs- 
fraft faffen kann und bei dejjen Anblid wir im Ent- 
legen verjtummen: das jind die Öreuelder Belopiden, 
die 7srevel ziwiichen Atreus und Thyeites, von Haus 
zu Haus, von Glied zu Glied bis zum Ägifth und zum 
Muttermorde des Dreites. Wie Fphigenie in dem 
Soethejchen Gedichte die Taten des Atreus und 
Ihyeites erzählt, ruft jie aus, überwältigt von dem 
grauenvollen Bilde: 


Du wendeit jchaudernd dein Gelicht, vo König! 
Sp wendete die Sonn’ ihr Antlit weg 

Und ihren Wagen aus dem eiw’gen ©leile. 
Dies Jind die Ahnheren deiner Prieiterin! 
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Bon diefem mythologiichen Borbilde hat Shafejpeare 
in feinem Titus jelbit einige der entjeglichiten Züge 
entlehnt, wie das über alle Bejchreibung gräßliche 
Mahl. 


2, Der Kampf der Nojen als Nacetragddie. 


Sn der NRachetragödie liegt eine jo gewaltige 
dramatische Kraft und Wirkungsfähigfeit, daß Shafe- 
ipeare diejes Thema feithält. Er fan mit dent Vor- 
bilde der Alten wetteifern, ohne es nachzuahmen. 
Die Geichichte jeines eigenen Volkes bietet ihm einen 
Stoff, der in der Großartigfeit der Berhältnifje an 
den Müythus der Belopiden erinnert: Geichichte 
itatt Sage! Geichichte, die falt noch Gegenwart tft, 
nur ein Jahrhundert älter als Shafejpeare jelbit, 
itatt dunfler vorgeichichtlicher Vergangenheit! Eng- 
liche Geichichte Itatt griehiiher Mythologie! Was 
fann einem Dichter, wie Shafejpeare, der von 
Marlowe und der Nachetragödie herkommt, für eine 
Aufgabe geboten werden, die größer und jenen 
poetiihen Drange gerade in diefem Zeitpunfte 
jeiner Entwidlung wahlverivandter wäre? 

Königliche Geichlechter, ziwiichen denen der Nache- 
geilt entfejjelt ift und wie ein Schiefalsfluch jich fort- 
erbt und fortiwütet von Geschlecht auf Gejchlecht! Statt 
der PBelopiden die Söhne des großen Eduard, Itatt 
Atreus und Thyeites die fürjtlichen Häufer Lancajter 
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und York: „in Cedernwipfeln niitet unf’re Brut und 
tändelt mit dem Wind und trogt der Sonne!“ 

Kein größeres und fein günitigeres Projekt für 
die Nachetragödie, die Jich zur Geichichtstragödie 
erheben will, al3 der Kampf der beiden Nojen. Das 
erite Thema ijt Heinrich VI. Nach der Vollendung 
diefer Dichtung kann Shafefpeares nächite Aufgabe 
nur jein, daß er diejes Thema zu Ende führt und aus- 
dichtet in Richard ILL. 

&3 geht ein Zug durch Richard ILL, der noch an 
das antıfe Borbild erinnert. Die Freveltaten 
Nichards Ind in ihm jelbjt motiviert nur durch Die 
Herrichlucht, denn die Ölieder feines eigenen Hauses, 
die er vernichtet, jind fein Gegenjtand jeiner Rache. 
Und doch wird er, jo will es die Shafejpearejche 
Dichtung, getrieben Durch einen ihm fremden Nache- 
geiit gegen jein eigenes Haus und gegen Sich jelbit; es 
it die Nache der Lancafter, der Nachegeiit des ver- 
nichteten Gejchlechts, der je&t wie ein vernichtendes 
Schiejal über den Vorks jchiwebt und fih im Flucd) 
der Margarete unheilverfündend über fie ausgießt. 
Nichard erfüllt wider feinen Willen den Fluch der 
Erbfeindin feines Haufes; er erfüllt ihn wie ein 
Fatum. Und daß er im Augenblide, wo diejer Fluch 
eine Spite gegen ihn richtet, denjelben von jtch ab- 
(enfen und auf Margarete zurüdichleudern möchte, 
it ein Zeichen, daß er ihn fürchtet, wie das Schlimme 
Verhängnis. Das ganze Auftreten Margaretens in 
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Richard IIL it von Shafejpeare rein erfunden; die 
Erjcheinung der unglüdlien, von Verzweiflung 
rajtlos getriebenen Königin hat hier feinen anderen 
Bwed, als jenen Fluch, in dem die Rache Der Lancajter 
fortlebt und fortwirkt, gleichlam in jich zu verkörpern, 
ihn auszufprechen und erfüllt werden zu jehen. 

Und wie diejer fataliitiiche Zug an das Schiefal 
der Alten, an den Fluch im Haufe der Atriden, jo 
erinnern die gehäuften Greueltaten Nichards IL. 
noch an die altenglische Schauertragddie; doch mit 
dent unverfennbaren Fortichritte, daß hier die blu- 
tigen Taten zum größten Teil das theatraliiche Auf- 
jehen vermeiden und jenjeits der Szene gejchehen. 

Sp bezeichnet in dem Entiwidlungsgange des 
Dichters, auf dem Übergange von der Periode der 
Abhängigkeit und Nahahmung zu der jeiner Ur- 
Iprünglichkeit und Gentalität, Richard IIL den Höhe- 
punft der Wendung, ivo die Spur der Übergangsform 
noch nicht völlig vertilgt und doch die Meiiterfchaft 
Ichon mit ficherer Hand ergriffen tit!. 


I Das Stüd wurde 1597 zum eritenmale gedrudt, bei der 
zweiten Ausgabe im folgenden Jahre wurde zuerit der Name 
des Dichters genannt; e3 wurde fünfmal aufgelegt, bevor es 
in der Öejamtausgabe der Werfe Shafejpeares (1623) erjchien. 
Der Zeitpunkt der Abfajlung ift nicht genau zu beitimmen, 
wahrjcheinlich 1593 oder 1594. 


Sicher, Richard III. 4 


v1. 


Richards Bild in der Chronik. 


Die Charafterumriije Richards fand Shafefpeare 
in der Chronik vorgezeichnet. Seine Gemütsart 
wird als ein Gemijch großer Fähigkeiten und wilder 
jelbitfüchtiger Leidenjchaften gejchildert; er tft heftig, 
jähzornig, boshaft, neidiich, vor allem herrichlüchtig 
und erfahren in den Künjten der Herrichjudit; ver- 
ichwenderiich eher als farg, freigebig über jeineKträfte, 
daher des Neichtums bedürftig, großmütig im Schen- 
fen, gewalttätig im Nehmen, beides für feinen Bor- 
teil und aus egotitiicher Abjicht, aber mit ungleichem 
Erfolge, er jchadet jich mehr al3 er geivinnt, die Be- 
ihenften jind unjichere und jchwanfende Freunde, 
die Beraubten hartnädige und gefährliche Feinde. 
sn feinen Abjichten it er verichlojfen und undurd)- 
dringlich, er verhüllt jie durch die ihm eigene Kunit 
einer tiefen Veritellung; nach außen demütig, in 
Herzen hochfahrend und jtolz, die feindjeligite ©e- 
jinnung unter der freundlichiten Miene verbergend, 
füljend, wenn er zu töten denkt; rüdjichtslos in der 
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Vernichtung gegen jedes Hindernis jeiner Herrich- 
jucht; ohne Schonung und Mitleid, wo e3 die Er- 
reichung feinerZwede gilt, graufam mehr aus Serrich- 
jucht al3 aus Bosheit, um feines Borteiles willen 
bereit jeden zu opfern, gleichviel ob Freund oder 
Feind. Dabei it er jcharfen Geijtes und voller Mut, 
tapfer, friegerifch gefinnt aus Neigung, nicht bloß ein 
Held, jondern ein Feldherr. 

Seine äußere Erjcheinung ijt abjchredend, er tit 
Elein, verunitaltet, jchiefen Wuchjes, die inte Schulter 
höher als die rechte; die Gejichtszüge jind abjtogend 
und raub, bei Seinesgleichen nennt man einen jolchen 
Ausdrud Friegeriich, bei gemeinen Leuten mürriich!; 
in jeiner ganzen förperliden Bildung erjcheint er 
wie eine Ausnahme von dem Gejchlechte der York3, 
die ji durch männliche Schönheit, perjönliche 
Liebenswirrdigfeit, ritterliche und anmutige Art aus- 
zeichnen, wie fein Bater und namentlich fein Bruder 
König Eduard. Selbit aus den mütterlichen Leibe 
fam er nicht auf die gewöhnliche Weije zur Welt; 
er hatte jchon Zähne, wie er geboren wurde, „zum 
Zeichen“, wie Shafejpeare den König Heinrich jagen 
läßt, „daß er fam, die Welt zu beißen’. 

Eine Szene, welche die Chronik erzählt und die 
auch Shafefpeare in jeinem Nichard vortrefflich be- 
nüßt hat, malt uns den unheimlichen Mann in dem 

1 — hard fovoured of visage, such as in estates is called 
a warlike visage and among common persons a crabbed face. 
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ausdrudspollen Moment, wo fein tief veritedter 
lan, jelbit die Krone zu nehmen, dicht an der 
Schwelle des Ausbruchs jteht und der erite Schlag 
fällt, der jchon den Ausbruch verfündigt. Es ilt die 
Natsverfammlung im Tower, in der es ji) um die 
Strönung des Prinzen handelt, die in den nächiten 
Tagen jtattfinden joll. Diejen Beichluß zu ver- 
hindern, muß Nichards größte Sorge und eines jener 
tele jein, das er um jeden Breis zu erreichen hat. Er 
läßt die Verfammlung auf jich warten, endlich er- 
Iheint er mit der unbefangeniten, freundlicgiten 
Miene, höflich grüßend, jich entichuldigend, heute 
ein Zangjchläfer geweien zu jein. Nachdem er mit 
den anmwejenden Lords emige Worte gemwechjelt, 
bittet er den Biichof von Ely um eine Schüffel Exrd- 
beeren aus dejjen Garten in Holborn. Und als ob 
ihn die Berhandlung felbit nicht weiter berühre, ver: 
(äßt er bald darauf den Saal, jich für einige Zeit be- 
urlaubend. Nach einer Stunde fehrt er zurüd, ganz 
verändert, mit allen Zeichen des Zornes, gerungzelter 
Stirn, drohend zujammengezogenen Brauen, nad) 
jeiner Art die Lippe nagend. So nimmt er jeinen 
Pla in der Verfammlung und nad) einer Weile 
bricht er aus jeinem unheimlichen Schweigen mit 
der Frage hervor: „was verdienen die, die mich den 
nächiten Berwandten des Königs, den PBrotektor 
des Neichs, verderben wollen?” Böje Anjchläge 
jeien gegen ihn im Werk, die Zauberfünjte der Shore, 


mit der die Königin gegen ihn verichiworen jei, hätten 
jeinen Leib verhert, und zum Zeichen der ihm zuge- 
fügten Übel entblößt er feinen linken dürren Arm. 
Als nun Lord Haltings, welcher Frau Shore, feine 
Geliebte, jchonen möchte, erklärt, die Angeklagten 
hätten den Tod verdient, wenn jte jchuldig jeien, jo 
fährt Richard gegen ihn los: „ich glaube, Du fommit 
mir mit Wenn und Und!” Ein Schlag der Fauft 
auf den Tiich gibt das Zeichen, auf das eine Schar 
Bemwaffneter in den Saal dringt; Haftings und feine 
Sreunde, Lord Stanley, der Erzbiichof von York, der 
Biihot von Ely und andere werden verhaftet und 
Haftings jofort zum Tode verurteilt. „Bei St. Baul“, 
Ihmwört Richard, „ich will nicht eijen, bis ich feinen 
Kopf zu meinen Füßen jehe!” Die Verfammlung 
it betäubt und niedergeiworfen, die Gegner der 
Ulurpation find aus dem Wege geräumt, und die 
Bahn zur Krone jteht offen. 


vi. 


NRihards Charafterbild in Heinrich VI. 


1. Nihard gegen das Haus Lancaiter als Dämon 
der Nadıe. 


Was hat nun Shafejpeare aus jenen Umrifjen 
der Chronik für ein Charafterbild gejchaffen? Wir 
müllen die Grundzüge desjelben, gleichfam die Wur- 
zeln des Charakters, in den beiden legten Teilen Hein- 
richs VI. aufjuchen und dieje gerade in Rüdjicht auf 
die Charafteriitif Nichards mit den älteren Stüden 
vergleichen. 

In dem Kampfe der Nojen erjcheint Richard auf 
Seiten der Vorks als einer der tapferiten und für 
die Sache feines Haufes entichlojieniten Kämpfer. 
sn der Schlacht bei St. Albans erntet er, jo will es 
die Dichtung, den Preis des Tages; er rettet dreimal 
dem greiien Salisbury, dem Bundesgenofjen feines 
Vaters, das Leben; er tötet Somerjet, den Tyeind 
der Norf3, den Parteigänger der Lancaiter, den ein- 
flußreichiten und mäctigiten Mann am Hofe Hein- 
ichs VI An der Leiche des erichlagenen Feindes 
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unterdrüdt er eine menjchliche Empfindung, die fich 
unwillfürlich vührt, und als ob erjich verhärten wolle, 
bricht er in die Worte aus, welche das ältere Stüd 
nicht hat: 
Schwert bleib gejtählt, dein Grimm ilt, Herz, vonnöten! 
Für Feinde beten Priejter, Fürjten töten!! 


Durch den Sieg von St. Alban zwingt York den 
König, ihn als Proteftor des Neiches und Erben der 
Krone anzuerkennen. Der Vertrag wird gejchloffen, 
York iit auf Halbem Wege stehen geblieben; er hätte 
jich fofort der Krone bemächtigen, den König ent- 
thronen können. Er hätte es gejollt, wäre es nach den 
Söhnen gegangen; dieje dringen in ihn, den Bertrag 
zu brechen. „Ein Jahr zu herrichen“, ruft Eduard 
aus, „bräch’ ich taufend Eidel”? Doch macht er den 
-Bater nicht wanfend. Nichard bezwingt ihn mit der 
Macht feiner Nede; der Eid jei ungiltig, Heinrich 
Zancafter habe fein Necht auf die Krone, alfo auch) 
feines auf jenen Eid, der ihn als König anerfenne. 
Wie eine Sirene, lodt er ihn mit der Sirone; er lenkt 
nicht bloß den Willen, er bezaubert die Phantajie 
jeine3 Baterd. Auch dieje für Richard jo charafte- 
riitiichen Worte jind nicht in dem alten Stüd: 


1 Seinrih VL, 2. Teil., V. 2. 
2 Heinrich VI., 3. Teil, I. 2. In dem alten Stücde heit 
es: but I would breake an hundred othes ujiw, 


Und bedenft nur, Vater, 
Welch jchönes Ding es tt, die Sirone tragen, 
In deren Umfreis ein Elylium ift 
Und was von Heil und Luft die Dichter preifen. 


In der nächiten Schlacht bei Wafefield wird Work 
von der Übermacht Margaretenz gefchlagen. Die 
Kühniten weichen, allein Richard hält jie zurüd, man 
hört ihn rufen: 

Eine Krone, jonjt ein ruhmvoll Grab ! 
Ein Szepter oder eine irdiche Gruft !! 


York wird gefangen genommen und von Clifford 
und Margarete graufam verhöhnt und getötet. In 
derXrt, wie die Söhne die Todesnachricht empfangen, 
läßt die Dichtung auf eine jehr bezeichnende Weije 
den Unterjchted zwiichen Eduard und Richard hervor- 
treten. Eduard ruft dem Boten zu: „D prich nicht 
mehr, ich hörte jchon zu viel!” Dagegen Richard: 
„ag’, wie er jtarb, denn ich will alles hören!“ 

Und wie fie alles gehört haben, zerfließt Eduard 
in Schmerz. Nichard tit anderer Art; er jagt: 

Sch fann nicht weinen. Alles Naf in mir 
Gnügt faum, mein lichterlohes Herz zu löjchen; 
Auch fann die Zunge nicht mein Herz entlaften; 
Derielbe Hauch, womit fie Iprechen follte, 

ı Ebendajelbit 3. Teil. I. 4. York der Bater fchildert den 
Gang der Schlacht und die Tapferkeit der Söhne; er erzählt den 
Ausruf Richards, der in dem alten Stüd nur „Sieg oder Tod“ 
lautet (vietory or death). 
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Schürt Kohlen an, die ganz die Bruft durchglühn 
Mit Flammen, welche Tränen löfchen würden. 
Wer meint, vermindert jeines Grames Tiefe; 
Drum Tränen für die Kinder, Rache mir! 
Richard, dein Nam’ ift mein, ich will dich rächen, 
Wo nicht, jo jterb ich rühmlich im Verfuch.t 


Einiges hat Shafejpeare diejer ergreifenden 
Stelle in Heinrich VI. hinzugefügt, um den Ausdrud 
des Schmerzes ergiebiger und tiefer hervorzuheben, 
während in dem älteren Stüd der Ausdrud der Rache 
vorwiegt. Unter dem Hinzugefügten find die Worte, 
die wir zur Charakteriitif Nichards nicht vergeflen 
wollen: „Wer weint, vermindert feines 
Grames Tiefe; drum Tränen für Die 
Kinder, Radhe mir!“ 

Und wie jich Eduard nach dem Tode des Vaters 
als den Erben nur des Herzogtums betrachtet, ent- 
gegnet ihm der höher jtrebende, von dem väterlichen 
Borbild erfüllte Richard: 


Kein! Stammit du von dem föniglichen Adler, 
©p zeig es auch durch Schauen in die Sonne. 
Statt Herzogtum und Stuhl jag Thron und Reich! 
Dein muß dies fein, jonft bift du nicht der Seine.! 


Die Söhne jegen den Kampf fort. Die nädjite 
Schlacht bei Tomwton wendet ich zuerit unglüdlich; 
da weint Richard: 


2 Heinrich VI. 3. Teil. II. 1. 


Sch, der nie meinte, jchmelze jet im Gram, 
Daß unfern Lenz dahin der Winter nahm.! 


‚sndelien jiegen die Yorks. Nichard tötet Clifford, 
den Mörder jeines Vaters und feines Bruders Rut- 
land. Aber jeine Rache tft nicht geitillt. Er hat dem 
graujfamen Feinde nicht Gleiches mit Gleichen ver- 
gelten, er hat ihn nicht verhöhnen fünnen, bevor er 
ihn tötete; vor der Leiche Eliffords möchte er mit der 
Iinfen Hand feine Rechte abbauen, wenn er dafür dem 
seinde ziwer Stunden Leben erfaufen könnte, um ihn 
mit Hohn zu quälen, wie diejer jeinen Vater gequält 
hat. In diefen Worten redet der Dämon der Nache?. 

Nach der Schlacht bei Teiwfsbury erfüllt fih an 
dem Haufe Lancafter die Nache der Yorks in ihrem 
ganzen Umfange. Die Königin und Prinz Eduard 
werden gefangen genommen, der Prinz vor den 
Augen der Mutter dDurchbohrt; Nichard will auch die 
Königin töten: „warum joll jie die Welt mit Worten 
füllen?” Nur Eduard hält ihn zurüd. Noch lebt 
König Heinrich gefangen im Tower. Das Gejchlecht 
der Lancajter, die Erbfeinde jeines Haujes, müjlen 
vertilgt werden; diejer Gedanke treibt Nichard mit 
uniideritehlicher Gewalt. Er jtürmt vom Schlacht- 
felde fort nach Xondon: 

Clarence, entichuldige mich bei meinen Bruder, 


In London gibts ein dringendes Geichäft, 
Eh ihr dahin fommt, follt ihr neues hören! 


1 Chendajelbit. II. 3. — 2 Ebendafelbit. II. 6. 
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Auf Elarences Frage: „was? was?“ ruft er nur 
aus, wie Einer, deijen Einbildungsfraft von einer 
einzigen Boritellung wie bejejjen ilt: „der Turm, 
der Turm!” Die Brüder ahnen, was er vorhat, und 
die paar Worte, womit Eduard der Art Richards ge- 
denkt, bezeichnen einen wichtigen Charafterzug, der 
in der Beurteilung wie in der Daritellung diejes 
Charakters wohl zu beachten tit: „er Jaumt nicht, 
wenn was durch den Kopf ihm fährt!” 

Richard eilt in den Tower und tötet den gefange- 
nen König; mitten unter den Ichlimmen Brophe- 
zeiungen, die Heinrich über ihn ausfpricht, macht er 
ihn ftumm; er will fie nicht zu Ende hören, Brophe- 
zeiungen und Flüche find ihm unheimlich. 

Sebt ilt die Nache der Vorks an dem Haufe Lan- 
cajter vollendet, die Vergeltung tt übervoll, fie it 
von Anfang bis zu Ende das Werk Richards: er hat 
Somerjet bei St. Albans, Clifford bei Tomton, den 
Prinzen bei Tewfsbury, den König im Tower getötet. 
Sebt ericheint er fich jelbit wie ein Dämon der Bernich- 
tung, jo gewollt von der Natur und vom Schidjal. 

An der Leiche König Heinrichs jpricht er jene 
monologiihen Worte über jich aus, die man häufig 
als den bündigiten Ausdrud feines Charakters ge- 
nommen hat: 

Sch habe feinen Bruder, gleiche feinem, 
Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 


1 Heinrich VI. 3. Teil. V. 5. 


Sie wohn’ in Menjchen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: ich bin ich jelbit allein!! 


sch will gleich hier bemerfen, wie dieje Stelle nie 
aufgefaßt werden darf, ohne den Sinn des Dichters 
völlig zu verderben. Sie ilt fein Charafterprogramm, 
welches Shafejpeare von jeinem Helden oder diejer 
von jich jelbit entwirft, als ob er jagen wollte: „das 
iit meine Aufgabe, ich werde bemüht jein, fie jo gründ- 
lich als möglich zu löjen”; al3 ob die Worte „ich bin ich 
jelbit allein”, gleichjam die Summe feines Syitems, 
der Kern jeiner Zebensphilojophte wären. Yu diejer 
Auffalfung paßt dann freilich die eben jo wetje Be- 
merfung, wie e3 möglich fei, daß ein Menjch bei ge- 
jundem Veritande und ruhiger Überlegung. ein fo 
aberivigiges Wort, iwie „ich bin ich jelbit allein”, aus- 
Iprechen und jogar zu feinem Lebensgrundja machen 
fönne! Hier habe man wieder ein Beifpiel der Über- 
treibung und Unnatur des Dichters, einen jener Fälle, 
in welhem Shafejpeare die Bewunderung feines- 
ivegs verdiene, die man verblendeter Weije viel zu 
freigebig auf ihn gehäuft habe. 


ı Heinrich VI. 3. Teil. V. 6. In dem älteren Stüde jagt 
Nichard nicht bloß „ich habe feinen Bruder, gleiche feinem“, 
ondern auch „ich hatte feinen Vater, gleihe feinem 
(I had no father, I am like no father)“, Dieje Stelle hat 
Shafeipeare hier mweggelajien. Eine jehr bedeutungsvolle 
Weglaffung! (Wal. unten IX. 2. und. 3. ©. 71ff.) 
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Aber um einen Dichter wie Shafejpeare zu ver: 
itehen, muß man eine etwas tiefere Menjchenfennt- 
nis mitbringen, als jich in jolchen Urteilen verrät. 
Man darf den Ausspruch eines Shafejpearejchen 
Charakters nie nehmen, al3 ob er unabhängig gelten 
fünne von dem Charakter, dem Augenblid, der Stim- 
mung, die ihn erzeugen. Wenn der Sritifer jich, der 
mit der Feder in der Hand in aller Gemütsruhe jeine 
Betrachtungen anitellt, zum Maßitabe macht und 
nun an der eigenen Lage die Worte „ich bin ich jelbit 
allein” gleichham probiert, jo hat er Necht, wenn er 
den Kopf jchüttelt und an rau und Kinder in der 
Kebenjtube denft. Wenn aber Richard an der Leiche 
des eben erjchlagenen Königs, blutige Taten hinter 
jich, blutigere vor jich, wie in einem Jelbitbetäubenden 
Triumphe ausruft: „ich bin ich jelbit allein!” jo gibt 
es fein Wort in der Welt, das gewaltiger und richtiger 
jagen fönnte, nicht was er ijt oder jein möchte, fon- 
dern was in diefem Augenblid in feiner Seele vor- 
geht. Wenn im Sturm die Wellen des Meeres fich 
bergehoc, türmen, jo joll man nicht jagen: „welche 
Unnatur, welche Übertreibung, wir fennen das 
Waffer auch), jogar das Flußwaifer, und wiljen, da} 
es jich nicht jo hoch verjteigt!” E3 gibt in der menich- 
lihen Natur Leidenjchaften, welche die Phantafie 
über das gewöhnliche Maß weit hinaustreiben und, 
weil jie gegen alles andere taub fein wollen, Bor- 
itellungen bedürfen, die zugleich jteigernd und be- 
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täaubend wirken. In jolhen Stimmungen tit nichts 
richtiger und natürlicher als der jogenannte hyper- 
bolische Ausdrud, der aus einer Gemütsbewegung 
fommt, die höher jteigt, als das gewöhnliche Fluß: 
wafjler. Sch jollte meinen, etwas der Art müßte 
jogar der nüchternite Kritifer troß der Nebenjtube 
an jich jelbit Schon erlebt Haben, wenn auch nicht auf 
der Höhe des Tragischen. Und nur dem Dichter will 
er es nicht einräumen? Nur Shafejpeare jollte nicht 
wagen dürfen, in einem Falle, der jede Vergleihung 
mit dem gewöhnlichen Laufe der Dinge ausschließt, 
die Hebung einer ungeheuren betäubenden Leiden- 
Ichaft beim rechten Namen zu nennen? Wie Coriolan 
im Lager der Volsfer Mutter, Weib und Kind flehend 
vor jich fieht und ihren Bitten fein Herz verjchließen 
will, ruft er jich wie zur Selbitbetäubung ein Wort 
zu, welches jenen Sritifern ebenjo bedenklich er- 
Iheinen muß und ebenio gewaltig und treffend ilt, 
als Nichards „ich bin ich felbit allein”; er jagt: 
Sc iteh, als wär der Menjch fein eigner Schöpfer 
Und fennte feinen Uriprung! 


2, Nihard gegen das eigene Haus als Dämon der 
Herrichjucht. 
Mit der Bernichtung der Lancaster hat Richard 


das Wort eingelöit, das er beim Tode des Vaters wie 
ein Gelübde geiprochen: „Drum Tränen für Die 
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Kinder, Nahe mir! Richard, dein Nam’ ift mein, ich 
will dich rächen!“ 


Seht wird er (und wie es jcheint) plößlich der 
Dämon feines eigenen Haufes. Dazu treibt ihn nicht 
mehr die Rache, jondern nur noch die Herrichjucht. 
Sp weit wir bis jeßt den Charakter Nichards fennen 
gelernt, Haben wir feinen Zug in ihm gefunden, der 
jich gegen die Mork3 erheben könnte, nicht eine einzige 
den Seinigen feindliche NRegung. Alle feine Leiden- 
ichaften haben nur ein Ziel gehabt: Erhebung jeines 
Haujes, Rache an den Erbfeinden, Sturzder Lancalter. 
Er geht ganz auf in der Sache der Vorks, es gibt 
feinen, der fie entichlojjener, tapferer, treuer ver- 
teidigt. Bei der Nachricht vom Tode des Vaters tit 
der Schmerz Richards weit gewaltiger als Eduards 
überitrömende Empfindung ; jein Schmerz tt tränen- 
(03, weil er zu groß tit; aus jedem jeiner Worte fühlt 
man heraus, wie er leidet und wie die Flamme der 
Rache emporlodert aus der Tiefe des Grames. Na) 
dem Untergange de3 Vaters macht er die Sache des 
Bruders zu der jeinigen; er richtet den niedergebeug- 
ten Eduard auf und ermahnt ihn mit den feurigiten 
Worten zur Wahrung feiner königlichen Erbrechte. 
‚sn allen diefen Zügen tt fein Schatten von Heuchelet; 
in jeiner findlichen Liebe, in jeiner brüderlihen Treue 
zeigt jich zunächit feine im Hinterhalt lauernde feind- 
liche Abficht. 


MR - Ten 


ie fommt nun, müfjen wir fragen, in diejen der 
Sache der Vorks völlig ergebenen Charakter eine 
Leidenjchaft, die ihn zum Würgengel jeines eigenen 
Haufes mat? Das richtige Veritändnis diejes ver- 
borgenen Punktes ijt die erite Bedingung zur Ein- 
jiht in den Charfter, den Shafejpeare in jeinem 
Richard III. entwidelt. 

Der Charakter Richards enthält eine Reihe piycho- 
logiiher Probleme. Diejes it das erite, 


VI. 


Die Lüde in der Charakteriftif Richards. 
Das Charafterproblem. 


Sn dem älteren Stüd, bevor Shafejpeare die 
legte Hand daran legte, finden wir die Sache zwar 
ausgeiprochen, aber faum motiviert. Die vernichtende 
Herrichjucht Nichards bricht Hier mit einemmale 
hervor, nicht wie ein Gott, aber wie ein Dämon ex 
machina. 

sch nehme den Moment, wie idn das Stüd gibt. 
Durch den Sieg von Toiwton hat Eduard die Krone 
gewonnen; der erite Schritt, den er als König tut, 
widerjtreitet aufs äußerite den nterejjen feines 
Haufes, den Forderungen der Vorkichen Politik, 
der Würde der Krone, jogar der einfachen männlichen 
Treue gegen jein eigenes Wort. Beitimmbar, unbe: 
dacht, leichtjinnig, wie er ijt, unterliegt er, der die 
Lait einer Krone tragen foll, vem Neiz eines auf: 
regenden Momentes. Der Eindruck einer jchönen 
rau t1jt bei ihm wirffamer und mächtiger, als die 
Pflichten des Herrichers. Da die Witwe Grey ihm 
nicht anders gehören will, macht er jie zur Königin 
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und umgibt jo den eriten, faum erfämpften, jchiwer 
errungenen Thron der Nork3 mit einer Sippichaft, 
die ihn herabwürdiat; handelt treulos gegen Wariwid, 
der in jeinem Namen um die franzöfiiche Königs- 
tochter wirbt, bewirkt deiien Abfall, beleidigt Franf- 
reich, deifen Freundichaft er gewinnen jollte, und 
erichüttert von neuem die eben erjt mit Warwids 
Hilfe gegründete Königsherrichaft des Haujes York. 
Eine jolche Torheit verdient in der Tat feinen Thron. 

Nichard beobachtet als itiller Zeuge den Liebes- 
handel mit der Lady Grey, er jteht mit verbijjenent 
Sngrmm dem jchwachen, »pflichtvergejjenen, be- 
törten Könige zu, macht bei jich eine boshafte Be- 
merfung nach der andern und läßt, wie er allein ift, 
ven verhaltenen Strom jener Empfindungen aus- 
brechen: 


Sa, Eduard hält die Weiber wohl in Ehren, 

Wär’ er doch aufgezehrt, Mark, Bein und alles, 
Damit fein blühnder Sproß aus feinen Lenden 

Die Hoffnung freuze meiner goldnen Zeit! 

Doc ziwiichen meiner Seele Wunjch und mir, 

Sit erit des üpp’gen Eduards Recht begraben, 

Steht Clarence, Heinrich und jein Sohn Prinz Eduard 
Samt ihrer Leiber ungehofften Erben, 

Um einzutreten, eh ih Plat gewinne, 

Ein jcehlimmer VBorbedacht für meinen Zwed! 


Was fann die Welt für Freude jonit verleihn? 
Mit munterm Anpuß jchmüd ich meinen Leib, 
Sch uch in einer Schönen Schoß den Himmel, 


Bezaubre holde Frau’n mit Wort und Blid, 
D ichnöder Wahn, nur den Gedanken hegen! 
Schmwor Liebe mich doch ab im Mutterichoß, 
Und daß ihr janft Gefet für mich nicht gelte, 
Beitach fie die gebrechliche Natur, 
Dem Rüden einen neid’schen Berg zu türmen, 
Wo Häßlichkeit, den Körper höhnend, fikt, 
Den Arm mir zu verdorrn, wie welfen Straud, 
Die Beine von ungleihem Maß zu formen, 

- Und bin ich alfo wohl ein Mann zum lieben? 
Viel leichter, zwanzig Kronen zu gewinnen! 


Kann ich doch Lächeln und im Lächeln morden 
Und rufen jchön! zu dem, was tief mich fränft. 


Sc leihe Farben dem Chamäleon, 

Berwandle mehr als Broteus mich und nehme 
Den fühnen Catifina in die Lehr’, 

Und fann ich das und feine Kron’ erringen? 
Ha!noc fo hoch, ich till herab fie zwingen!" 


Sp lautet indem älteren Stüde diejer bedeutungs- 
volle Monolog, der zur Charakteriftif Nichards ohne 
Zweifel eine der wichtigiten Stellen bildet. Er hat 
unter Shafefpeares nachbeiiernder Hand zivar Die 
früheren Züge fämtlich beibehalten, aber durch Die 

1 Bal. Heinrich VI. 3. Teil. III. 2. Die obigen Lüden be- 
zeichnen die Stellen des Monologes, die in dem älteren Stüde 
nicht jtehen. Für die Berje 5—9 habe ich die jpätere Zorm 
aus Heinrich VI. beibehalten, weil fie dem Lejer befannt tft 
und in Vergleichung mit der älteren Form zivar einen Ber 
mehr enthält, aber dem Gehalte nach völlig mit ihr über- 
einjtimmt. 
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Hinzufügung von etiva vierzig Zeilen erit den Reich- 
tum der Empfindung und die Tiefe der Leidenschaft 
gewonnen, die dem Dämon der Herrichluchht Leben 
und Seele einhauchen. Wie diefer Monolog aus der 
legten Hand Shafejpeares hervorgegangen ilt, bildet 
er in der Tat den Schlüfjel zum Berjtändnijje 
Nichards III. In der alten Form tit er nur der Aus- 
drud einer nadten Herrichjucht, die jich im Bollbefite 
aller Herricherfünite fühlt und in Richard nicht etiva 
durch die Torheiten Eduards erjt ins Leben gerufen 
ivird, jondern bei diefer Gelegenheit als eine jchon 
völlig ausgemachte und fertige Gejinnung hervor- 
bricht, ohne Zufammenhang mit den vorhergehen- 
den Charafterzügen, ohne daß die Quelle, aus der 
fie im Innern Richards entipringt, einleuchtet. 

Hier tit in dem Charakterzufammenhange Richards 
die offenbare Züde. Dieje auszufüllen durch Hinzu: 
fügung feiner, für den flüchtigen Blid faum bemerf- 
barer, für die menjchenfundige Einficht unerjchöpf- 
(ich tiefer und erleuchtender Züge, war Shafejpeares 
Aufgabe und bewunderungswürdige Leiltung, als er 
die lette Hand an das alte Stüd legte. 


IX. 


Die Wöjung des Problems. Die Wurzel 
des Charafters. 


1. Richards Bater. 


Dliden wir zurüd auf den UÜrfprung Nichards. 
Seit Menichenaltern trachtet das Haus Vork, aus dem 
er hervorgeht, nach der Sirone Englands, als deren 
rechtmäßige Erben es jich betrachtet. Sein Groß: 
vater hat einen Berjuch gegen Heinrich V. mit dem 
Leben eingebüßt, jein Vater lebt nur im Ningen nad) 
diejem einzigen Ziele. Gleich im Anfange des zweiten 
Teiles Heinrichs VI. läßt Shafejpeare den Vater 
Richards jeine inneriten Gedanken in einem Wonologe 
ausiprechen, in welchen die leidenjchaftliche Herrich- 
begierde den Strom ihrer Worte weit feuriger und 
beredter ergießt als in dem Gelbitgejpräche des 
älteren Stüdes: 

Mich dünkt, die Reiche England, Frankreich, Irland 

Sind jo veriwebt mit meinem Fleifch und Blut, 

Als der verhängnisvolle Brand Althäens 

Mit jenes Prinzen Herz zu Calydon. 

63 fommt ein Tag, wo Vork das Seine heiicht. 


Drum will ich die Bartei der Nevils nehmen 
Und, wenn ich Zeit erjeh, die irone fordern. 
Denn nad der goldnen Scheibe ziel ich nur!. 


Wie er den Kriegsbefehl nach Irland befommt 
und ein Heer in jeine Hand gegeben Sieht, ergreift ihn 
Ihon die Nähe des Zieles: 


Wie Frühlingsichauer ftrömen die Gedanfen 
Und fein Gedanke, der nicht Würde denft. 

Mein Hirn, geichäft’ger als die fleiß’ge Spinne, 
Webt mühlam Schlingen zu der Yeinde Yang. 
Gut, Edle, gut, Shr tut politiich dran, 

Mit einem Heer mich auf die Seit’ zu jchiden. 
Sch org, ihr wärmt nur die eritorbne Schlange, 
Die euch, gehegt am Bufen, jtechen wird. 

Sch brauchte Menichen, und ihr gebt fie mir, 
Das nehm ich gut: doch jeid gewiß, ihr gebt 

In eines Tollen Hände jcharfe Waffen. 

Weil ich ein mächtig Heer in Irland nähre, 

Ill ich in England jtarfen Sturm erregen, 

Der an zehntaufend Seelen jchleudern Toll 

Zu Himmel oder Höll, und der joll toben, 

Bis auf dem Haupte mir der goldne Keif 
Sp wie derhehren Sonne Elare Strahlen, 
Die Wut destollerzeugten Wirbels ftillt?. 


In diejen Worten malt jich jeine Zeidenjchaft, die 
mit der Gewalt einer Manie nach der Herrichaft 
ringt, ein fieberhafter Durit nach der Krone, der Die 
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ganze Phantafie in Glut jet und univideritehlich 
nach jenem einzigen Ziele hintreibt. So läßt auch an 
diejer Stelle Shafejpeare erit in Heinrich VI. den 
Vater Richards Sprechen. 


2, Vater und Sohn. 

Diejer Geijt des Vaters ijt das Erbteildes Sohnes; 
feiner der Söhne tft dem Vater innerlich Jo verwandt, 
jo ähnlich gejtimmt im Grundton der Seele, als 
Nichard. Daher hat auch diejer den jtärfiten Einfluß 
auf den Vater und bringt ihn dazu, was Eduard um- 
jonst zu bewirfen jucht, den Vertrag mit dem Stönige 
zu brechen. Wenn Nichard zu ihm jagt: „Und bedenkt 
nur, Bater, welch Tchönes Ding es tit, die Strone 
tragen, in deren Umfreis ein Elyfium tt und was 
von Heil und Luft nur Dichter preifen”, — jo hört 
York in diefen Worten die Stimme des eigenen Dä- 
mons, und darum trifft und überwältigt Richards 
Nede fein Herz. „Genug“, erwiedert er dem Sohne, 
„ich werde König oder jterbe!” 

Das Trachten nach der Krone it in den Yorke 
mit der Zeit eine eingelebte, gewohnte, heimijche 
Empfindung, eine Art Familiengentus geworden, 
der an Stärke zunimmt und in den Söhnen York3 
mächtiger wirft als im Vater. Der alte York jcheut 
den Meineid, Eduard fürchtet ihn nicht, wenn es Die 
Krone gilt: „ein Fahr zu Herrjchen, bräch’ ich taufend 
Eidel” Nichard fürchtet ihn nicht und verjteht zu- 
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gleich die Kunjt, den Eid aus dem väterlichen Gemiljen 
wegzureden. 


3. zorterbung der Herrihiudht. 

Es tit eine befannte Erfahrung, daß, von der Zeit: 
trömung begünftigt und getrieben, gewilje Anlagen 
und zsähigfeiten jich dergeitalt in die menschliche 
Natur einleben, daß ie in Geichlechtern und Familien 
erblich werden und durch Forterbung, die zugleich 
eine immer erneute Übung, ein immer verjüngter 
Kampf um das Ziel tit, ihre Kraft bis zu einem höch- 
ten Maße jteigern. Auch die Leidenschaften find 
sähigfeiten, denn jie geben dem Willen Richtung 
und Stärke. Inden Vorks tit der Wille zum Herrichen 
und die Sucht nach der Krone ein durd; Menjchen- 
alter genährter, von den Traditionen des Haujes ge- 
tragener, mit den eriten Eindrüden der Kindheit 
empfangener YJamilienjinn, der jich in der Fort- 
erbung gejteigert und in Richard III. den höchiten 
Grad der Leidenjchaft und Fähigkeit erreicht hat. Su 
ihm it diefer Drang mit einer jolden Stärke, mit 
einer Jolchen ausschließenden und allein wirffamen 
Gewalt angelegt und mächtig, daß er jchon durch Dieje 
Überfälle ins abnorme gerät und eine monitrofe 
Form annimmt, die alles Ebenmaß aufhebt. Nichard 
ericheint wie eine Ausnahme feines Gejchlechtes und 
it doch im tiefjten Grunde defjen eigentlicher Genius 
oder Dämon. Hier hat die Herrichlucht eine Willens- 


itärke und eine Geilteskraft gewonnen, die jich zu den 
übrigen Works vor und mit ihm verhält wie das 
Meilterjtüd zum Verfuh. Sind die forterbenden 
und in der Forterbung fich jteigernden Leidenjchaften 
gleihlam Experimente der Natur, die jeden neuen 
Gewinn wieder zum Einfage macht, biS fie nad) }o 
vielen „‚quittez double!“ endlic) „„va banquel‘ ruft 
und alles gewinnt, — jo hat in dem Gejchlechte der 
York3 die fich verdoppelnde Herrichjucht in Richard 
ihren Bielpunft erreicht, wo jie alles einjeßt für alles. 
Er fühlt in ji) den geiteigerten Getit jeines Vaters; 
der Vater fühlt die Übermacht diefes Sohnes; es ilt 
ein geheimes Band der Sympathie zwijchen beiden, 
und diejelbe Leidenschaft, die Jpäter furchtbar aus- 
bricht und gegen da3 eigene Haus wütet, erjcheint 
in ihrem eriten Auffeimen als ein tiefes, von dem 
väterlichen Borbilde ergriffenes und ihm völlig hin- 
gegebenes Gefühl. Dieier Richard fonnte unmöglich 
mehr jagen, wa3 noch das ältere Stüd ihm in den 
Mund legt: „ich habe feinen Vater, gleiche feinem!”! 


4. Richards Herrihjudht. 

Der Monolog in Heinrich VI. 
Doch hat in Richard die Herrichjucht, eben weil 
jie in derhöchiten Botenz wirfjam tt, ein ganz anderes 
urjprüngliches Gepräge als in jeinem Vater und 


1 Bol. oben ©. 60, Anmerfung. 


Bruder: jie injpiriert ihn, wie eine mit der Macht 
des Schidjals ihm eingepflanzte Empfindung; fie 
it veriwebt mit den früheiten Eindrüden und Er- 
innerungen jeiner Kindheit, die Krone liegt in jeiner 
Vhantafie wie das Land jeiner Sehnfucht, jie lodt 
ihn wie feine „Heimat“, fie it ihm wie „die freie 
Luft”, die er atmet. Und jo unmwiderjtehlich, wie in 
ihm diefe Empfindung tit, jo uniideritehlich tt 
durch dDieje Empfindung er jelbit; jie gibt jeiner Nede 
das hinreigende Feuer und die jtegreiche Kraft, 
feinem Willen die überwältigende Macht, die alle 
Hindernijje aus dem Wege jchleudert und betäubenp, 
bannend, bezaubernd auf die wirkt, die er ergreifen 
und fich zu eigen machen will. Selbit jeine körperliche 
Häßlichkeit Fühlt er im geheimen Bunde mit feiner 
Leidenichaft, als ob die Natur jelbit in jeiner äußeren 
Bildung ihn auf die Bahn der Herrichjucht habe hin- 
iweijen iwollen, als den einzigen Yebensziwed, für den 
er gemacht jei. 

Dieje Züge, die uns die Herrichlucht Nichards ent- 
iprungen zeigen aus dem tiefjten Grunde jeiner 
Natur, aus der Wurzel jeines Dafeins, machen jene 
Lide in dem Charakter verichwinden, die wir früher 
bemerft haben. Und eben dieje Züge jind es, Die 
Shafefpeare mit jeiner wunderbaren Kunft in jenen 
Monolog hineingedichtet hat, der in dent älteren 
Stüde zuerit den Grundzug der Herrjchjucht in. dem 
Charakter Richards enthüllt. 
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Wie er auf die Sindernifje hinblict, die zivischen 
ihm und der Krone jtehen, auf alle jene Zwifchen- 
glieder, die eintreten bevor er Plat gewinnt, läßt 
Shafejpeare ihn jet jagen: 


©o träum ich aljo nur von Oberherrichaft, 
Wie wer auf einem Vorgebirge iteht 
Und jpäht ein fernes gern erreichtes Ufer 

- Und wünfcht, fein Fuß füm’ jeinem Auge gleich; 
Er jchilt die See, die ihn von dorten trennt, 
Ausjhöpfen will er fie, den Weg zu bahnen; 
Sp wünjh ih auch die Krone, fo weit ab, 
Und joelte jo, was mich von ihr entfernt, 
Und jag, ich will die Hindernijje tilgen, 
Mir jelber jchmeichelnd mit Unmöglichkeiten, 
Mein Auge blidt, mein Herz wähnt allzu fühn, 
Kann Hand und Kraft nicht ihnen gleich es tun. 


Seine Mißgeitalt jteigert jich ihm jett ins Mon- 
itıoje: 


Gleich wie ein Chaos oder Bärenjunges, 
Das, ungeledt, der Mutter Spur nicht trägt. 


Sa diejer monjtrojfen Form jieht er die Weifung 
des Schiejals. Er ijt nicht beitimmt für den üppigen 
und flachen Lebensgenuß, für ihn gibt es in der Welt 
nur einen einzigen Lebensinhalt: Herrichen! Auf 
diejes Ziel wollte die Natur jeine Seele richten, 
als fie jeinen Körper abjichredend machte für den 
Lebensgenuß: 
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Weil denn die Erde feine Luit mir beut, 

Als herrichen, meiitern, andre unterjochen, 

Die bejier von Geitalt jind, als ich jelbit; 

So jei’3 mein Himmel, von der Krone träumen 
Und dieje Welt für Hölle nur zu adten, 

Bis auf dem mißgeihhaffenen Rumpf mein Kopf 
Glorreich umzirfelt ijft mit einer ronel! 


Und nun der volle ungehemmte Ausdrud jeiner 
Empfindung: dieje aus dem Inneriten jeiner Seele 
hervoritrömenden Bilder, die uns jagen, was ihm die 
Krone tit und ivie er leidet unter dem Drange, der 
ihn übermächtig mit jich fortreißt nach diefem Ziele. 
Sn dem älteren Monologe jehen mir ihn nur mit dem 
heimlich gezüdten Dolch; hier dagegen die Arme 
ausgebreitet nach dem einzigen Wejen, welches er 
liebt: 

Doch weit ich nicht, wie ich die iron erlange, 

Denn manches Leben trennt mich von der Heimat. 
Und ich, wie ein im dorn’gen Wald BVerirrter, 

Die Dornen reifend und davon gerilien, 

Der einen Weg jucht und vom Wege Ichweift 

Und weiß nicht, wie zur freien XYuft zu fommen, 
Allein verzweifelt ringt, Hindurchgudringen — 

Sp martr’ ich mich, die Krone zu erhaichen 


ı Man hört den Vater Richards reden: — 
„Bis auf dem Haupte mir der goldne Neif, 
Sp wie der hehren Sonne Klare Strahlen, 
Die Wut des toll erzeugten Wirbels ftillt.“ 
(Val. oben Seite 70). 
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Und will von diefer Marter mich befrein 
Wo nicht, den Weg mit blut’ger Art mir haun. 


Unwiderjtehlich, wie feine Leidenschaft 
für ihn, ijt er felbit Durch feine Leidenschaft: 
das ijt ein großes Geheimnis feines Cha- 
rafters! Diejfer Macht ijt er fich bewußt, er fühlt, 
daß jeine Fähigkeit zu herrichen eben jo groß iit als 
jeine Begierde, daß fein Wille zur Herrfchaft ausge- 
gerüftet it mit allen Talenten geborener Herricher- 
funit: 


[Kann ich doch lächeln und im Lächeln morden 
Und rufen jchön! zu dem, was tief mich Fränft],! 


Die Wangen neben mit erzwungnen Tränen 

Und mein Geficht zu jedem Anlaß palfen. 

Sch will mehr Schiffer als die Nir erfäufen, 
Mehr Gaffer töten als der Balilist; 

Sch will den Redner gut wie Neftor fpielen, 
Verijhmister täufhen als UlyE gefonnt 
Und Sinon gleich ein zweites Troja nehmen. 


[Sch leihe Farben dem Chamäleon, 

Verivandle mehr wie Proteus mich und nehme 
Den mörderijhen Macchiavell in Lehr?, 

Und fann ich das und feine Kron erringen? 
Ha! noc jo fern, till ich herab fie zwingen. ] 


ı Diefe Worte find jchon in dem älteren Monolog. (Siehe 
oben ©. 67). 

* Eine beiläufige Bemerkung: An die Stelle des „Fühnen 
Catilina” in dem alten Stücd hat Shafejpeare hier den „mörde- 
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So dachte Shafefpeare feinen Nichard. Aus 
diefen Grundbedingungen entiwidelt jich der Cha- 
rafter Nichards III. in allen jeinen Zügen, und es 
it Darunter nicht einer, der in Wahrheit verjtänd- 
lich wäre ohne die Einficht in Diefe Wurzel des ganzen 
Charafters. 


rischen Macchiavell” treten lajlen. Offenbar mit voller Abjicht. 
Die Vergleichung mit Catilina pakt nicht in den Geilt diejer 
Stelle, in welcher Richard das Bemwußtjein jeiner geborenen 
Herricherfunit und die Sicherheit ihrer Erfolge ausjpricht. Für 
den Erfolg wäre der Name Catilina fein gutes Omen. Hier ift 
Mackhiavelli bei weitem beijer am Plat. Richard fönnte ein 
Borbild jein für den „prineipe“ des großen italienijchen Staat3- 
mannes; bei ihm fönnte ein Macchiavelli in die Schule gehen! 
Sp gut wuhte Shafejpeare, was er zur Charafteriftif Richards 
mit diefem Namen an diejer Stelle wollte, aus der man häufig 
nichts weiter herausgefunden hat als den Anachronismus zum 
Bemetje des unmillenden Shafeipeare. 


Zweiter Abjhnitt 


Entwielung des Charakters 


Richard II. 


N; 
Richards Selbftbetäubung. 


1. Die Selbjtbeherrichung. 


Kachdem die Anlage und Grundform des Cha- 
rafters erhellt iit, laßt fich das Bild Nichards IIL., wie 
es die Shafejpearefche Dichtung gibt, von ISnnen 
heraus entwideln. Die erite Charafterbedingung, 
von welcher die übrigen abhängen, beiteht darin, daß 
die Leidenschaft zu herrichen vor allem in ıyım jelbit 
herricht, daß er von dieler einen Leidenjchaft völlig 
Durchdrungen tft, daß fie alle jeine Kräfte erfüllt, alle 
jeine Eigenfchaften anzieht und in Befig nimmt, 
alle Gaben und Mängel feiner Natur in ihre Organe 
und Mittel verwandelt. sn Ddiefen einen Bıurnkt 
fonzentriert jich die ganze Individualität. Bon hier 
aus entfalten fich ihre Züge. 

Was zwischen ihm und dem Hiele jeiner Xeiven- 
Ichaft die Bahıı hemmt, find äußere Hinderniffe, was 
in ihm jelbit diefer Leidenschaft entgegeniwirkt, find 
die inneren Gegengewichte der Empfindung md des 
Gewiljens. Aber feine Herrjchhucht überwältigt ihn 
jelbjt und darum auch alles, was in feiner Natur jich 
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dagegen rührt. Dieje inneren Hindernifje follen 
nicht fein, fie werden durch die Gewalt jeiner Xeiden- 
ihaft zu Boden geichlagen, tonlos und tumm ge- 
madt. 

Es it jehr leicht, in Diefem Bunfte den Charakter 
falich zu beurteilen; es ijt jehr leicht und ebenfo falich 
zu meinen, daß in jeiner Natur jene inneren Hinder:- 
nijje vollfommen fehlen, daß feiner Seele Empfin- 
dungen jolcher Art gänzlich fremd und er jelbit ge- 
mütlich und moralisch zu roh und unfähig jei, um 
lie zu haben. Vielmehr it es jein Wille, jie nicht 
zu haben; es ilt jein Wille, fie IoS zu fein, weil jie 
ihn hindern. Wenn er ihnen Hohn fpricht, fo tft diejer 
Hohn wie ein Triumph über den in Staub geworfenen 
Feind. Er hat jich gegen jie geharnischt, er hat jich 
gegen jeden Yaut von diejer Seite betäubt, er ift von 
Katur nicht Dagegen taub, er macht fich dazu. Dieje 
Selbitbetäubung tt ein Ausdrud feiner Selbitbe- 
berrichung und mit dieler jo notivendig verbunden, 
daß mit der Sraft der einen auch die der anderen 
jomwohl jteigt als abnimmt: gerade in diejer Berfnüp- 
fung hängt wie in jeinen Fugen Nichards Charafter 
und Schidlal. Daß er es in der Beherrichung aller 
Motive, die jeiner Leidenschaft innerlich entgegen- 
wirken, bis zur Selbitbetäubung gebracht hat, gibt 
ihm den Schwung und treibt ihn jchnell auf die Höhe 
des Zieles; daß mit der Selbitbetäubung, jobald Jie 
nachzulaffen beginnt, auch jeine Selbitbeherrichung 
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ihre Kraft verliert, macht ihn fallen und jtürzt ihn 
ebenjo jchnell von der Höhe herab in den Abgrund. 


2. Die Gewijjensbetäudung. 

Er fennt jich jelbit jo gut und weiß, wie es inner- 
lich in ihm aussieht; er ilt gegen ji) ganz wahr und 
bemäntelt feine jeiner Empfindungen vor Jich Jelbit. 
Doc) wäre es ihm jo leicht, Jich bejjere Motive einzu- 
reden, als er hat; er fönnte fo leicht einen patriotischen 
Schein annehmen, als ob es ihm nicht um feine Ber: 
on, jondern um die Sache zu tun wäre. Seine 
Brüder find wirklich Ihwadh, Te find bei weiten un- 
fähiger zu herrichen al3 er; vielmehr ilt er der allein 
sähige, der allein Kraftvolle und Feite. Eduard ift 
leichtjinnig und töricht, Klarence it Ichwanfend und 
beitimmbar; erit als Schiwiegerfohn Warwids Fällt 
er ab von der Sache Eduards, dann als Bruder 
Eduards fällt er ab von der Sache Warwids; Nichard 
allein jteht unbeugfam und umerfchütterlid. Er 
fönnte mit allem Scheine der Wahrheit jagen: „vie 
Unfähigfeit meiner Brüder, die Größe meines Haufes 
das Wohl Englands machen e3 notiwendig, daß ich 
herriche.” Er jagt es nie, jo jehr er jene brüderlichen 
Unfähigfeiten fennt und verachtet; er ijt Darüber 
ganz unverblendet, daß nicht anderes ihn treibt als 
jeine perjönliche Herrichjucht. 

Wer mit einer jolchen Selbitfenntnis gewiljenlos 
handelt, der ilt wenigitens nicht aus Unfähigfeit ge- 
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iwilfenlos. Wiljen, was für ein Menjch man üt, tft 
Ihon Gewiljen. Sind doch die meilten Menjchen 
durch ihre Eitelkeit viel zu Schwach und verblendet, 
um zu willen, wie es mit ihnen jteht und was für 
Motive jelbitfüchtiger Art fie wirklich bewegen. 

Diejes Gewiljen hat Nichard. Er fieht fich, wie 
er 1it, aber dieje Einjicht ändert, hindert, quält ihn 
nicht; fein Geiwilfen macht feine Gegenwirfung, er 
will jo jein, iwie er tit, denn er tjt in die Gewalt der 
einen Leidenfchaft gegeben, die ihn vollfommen be- 
berricht; er tit mit diefer Leidenschaft jo eines in 
jeinem innerjten Selbit, daß in demjelben Maße, 
als er von ihr beherricht wird, er jich jelbit be- 
berricht. 

So lange dieje Kraft der Selbitbeherrichung vor: 
hält und Richard ferner felbit vollfommen mächtig 
bleibt, ft er gepanzert gegen jeden moralischen An- 
fall. Aber laffen wir diefe gewaltfame Anfpannung 
lich [odern, dieje Kraft der Selbitbeherriejung weichen 
und von ihn genommen werden, ivie fie von jedem 
weicht im Schlaf, jo machen Jich die unterdrüdten 
GSetiter Luft, jene gewaltfam beherrichten Gegenge- 
iwichte brechen hervor und beginnen zu wirken. m 
jenem fürchterliden Iraume vor der Schlacht von 
DBosworth (dejjen auch die Chronit erwähnt) läßt 
Shafejpeare Nichards Gemillen über ihn fommen, 
ivie eine Hölle. Wer fein Geiwillen hat, der fanın es 
auch jo nicht träumen. Dasfjelbe Gemwiljen, das er 


einjt mit jenem triumphierenden Ausdrude grandiojer 
Selbitjucht betäubte: 


Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, 
Sie wohn’ in Menichen, die einander gleichen, 
Und nicht in mir: ich bin ich Telbit allein! 


läßt ihn jeßt ausrufen: 


Schußig! Schulig! 
Sch muß verzweifeln. — Kein Gejhöpfe liebt mich, 
Und jterb’ ich, wird jich feine Seel erbarmen. 
Sa warum folltens andre? Find ich jelbit 
Sn mir do fein Erbarmen mit mir jelbit.! 


Und es it in diejer legten Nacht jeines Xebens nicht 
zum eritenmale, daß er jo träumt. „Denn niemals”, 
Jagt jein eigenes Weib, „genoß ich noch den goldenen 
Tau des Schlafs, daß jeine bangen Träume mid 
nicht Schredten.” | 


Wenn das Gemwiljen ihm völlig fremd wäre, er 
fönnte fich nicht jo Ducchichauen und vor dem eigenen 
Bilde verzweifeln; wenn die Liebe ihm völlig fremd 
wäre, er fönnte die eigene Selbitfucht nicht jo ver- 
dammen. Aber es iit etwas in ihm, vor dem er jelbit 
fein Erbarmen findet, feines finden will. Und wie 
er ji) aus dem Traume ermannt hat und wieder 
ganz er jelbit ift in vem Bollgefühle jeiner Leiden- 


ı Richard II. V. 3. 


jchaft, läßt er, jich betäubend, das Gemiljen zurüd- 
fallen in jeine Nichtigkeit: 


Gemwillen ijt ein Wort für Feige nur! 


3. Die Gemütsbetäubung. 


Auch) die natürliden Gefühle der Liebe und des 
Mitlerds jind ihm feineswegs von Natur verichloffen, 
fie find unterjocht und unter die Füße jeiner Herrich- 
jucht geworfen. Wer jo feurig und tief wie Richard 
für jeinen Vater empfindet, der fennt die Macht teil- 
nehmender Öemütsbeivegungen, den Schmerz und 
des Grames Tiefe, und wenn er mitleidslo3 handelt, 
jo gejchieht es wenigitens nicht aus Unfähigkeit der 
Empfindung. 

Liebe und Mitleid find im Wege feiner Herrjchjucht 
Hindernifje, die er aus dem Wege jchleudert, wie 
eine fortitürmende Naturgewalt; er darf.jich mit 
ihnen nicht aufhalten, fie nicht einen Augenblid lang 
wirken lafjen. Was ihm entgegenjteht, muß fallen; 
er macht nicht erit Erwägungen, die ihn jtören fönn- 
ten, „er Jäumt nicht, wenn was durch den Kopf ihm 
fährt.” Es liegt in feiner Art und in der Natur jeiner 
Leidenschaft, jäh und bligartig zu handeln, fchnell 
zu vernichten, was vernichtet werden muß, und die 
Hinderniffe, die er aus dem Wege wirft, im Übrigen 
für wertloje Dinge zu nehmen. Er handelt fo, daß 
jedes Mitleid zu jpät fommen muß. BZugleich er- 
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drückt er jedes widerjtrebende Gefühl mit einer leicht- 
fertigen und herzlofen Wendung, die das Entjegliche 
frivol nimmt und wie einen Wi behandelt. Diejer 
wegwerfende Wiß, diejer vernichtende Spott, Diejes 
blisjchnelle Handeln bildet einen charaftertitiichen 
Zug einer Selbitbetäubung. 

Bon dem Tode feines Bruders Clarence, den er 
ins Berderben jtürzt, braucht er die Worte: 


Eh George mit Ertrapojt gen Himmel fährt! 


Daß die gedungenen Mörder roh und ohne Mit- 
leid find, ijt ihm lieb, in diefen Leuten ijt nichts, das 
erit zu betäuben wäre: 


Shr weint Mühliteine, wie die Narren Tränen, 
Sch hab euch gerne, Burjche, friich ans Werk! 


Wie Budingham ihn fragt, was gejchehen jolle, 
wenn Haftings in der Königsfrage Jich jchiwierig zeige, 
antwortet Nichard jofort ohne jedes Bedenken: 


Den Kopf ihm abhaun, Freund, es muß geichehn! 


Bon den Söhnen feines Bruders jagt er zu 
Budinaham: 


Die Buben mwünjch ich tot 
Und wollt, e3 würde jchleunig ausgeführt. 


Dem Mörder Tyrrel bezeichnet er die Opfer mit 
den Worten: 


Me, 
Ich mein im Turm die Baftardbuben. 


Bon den Ermordeten jagt er: 


Im Schofe Abrahams ruhen Eduards Söhne. 


Bon Anna, jeinem ermordeten Weibe: 


Und Anna jagte gute Nacht der Welt. 


Wie jeine Mutter und die Witwe feines Bruders 
die Erjchlagenen von ihm fordern, läßt er die Trom- 
meln rühren: 


Der Himmel höre nicht die Schnidjchnad-Weiber! 


Und jeinen Gegner Richmond, der ihn jtürzen 
ill, verkleinert er fich zu einer erbärmlichen Figur, 
auf die er fo geringichägend als möglich herabjieht: 
„der Flache Nichmond!”! 


1 Rogl. Richard II. At 1.1, 1.3, IIL 1, IV. 2, IV. 3, IV. 
4, V. 3. 
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XI. 


Richards Häflichfeit im Bunde mit jeiner 
Herrichiudt. 


1. Zaliche Aufjajiung. 

Alle moraliihen Bedingungen feiner Natur liegen 
im Bann feiner Herrjchjucht; die förperlichen Mängel 
und Gebrechen, die ihn verunitalten, verivandelt jie 
in ihre Motive. Jch habe diefen Punkt jchon vorüber- 
gehend berührt und muß jebt um jo genauer auf 
ihn zurüdfommen, weil gerade hier eine Menge Mip- 
verttändniffe die Auffaffung und Daritellung des 
Charakters verderben. 

Seitdem Schiller einige Züge Richards in jeinem 
Franz Moor hat nachahmen wollen, it man in 
Deutjchland Leicht verführt, den Shafefpearejchen 
Helden nach jenem Schillerihen Böjewichte zu be- 
urteilen. Diefer Mapitab ijt falich und zwar von 
Grund aus. Als Schiller feine Räuber jchrieb, hatte 
er noch fein Verjtändnis Shafefpeares. Franz Moor 
it, was Richard gar nicht ilt: ein improvilierter, ab- 
itrafter, aus Näfonnement gemachter Böjewict. 
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Wenn gar feine treibenden Bedingungen vorhanden 
find, die in der menschlichen Natur die verderblichen 
Leidenschaften groß ziehen und ungemeine Frevel 
daraus erzeugen, — in franz Moor jind feine vor- 
handen, in Richard find es fogar geichichtlich wirffame 
Mächte der größten Art, — da muß man die Beiweg- 
gründe zu einer außergewöhnlichen Bosheit zulegt im 
Spiegel fuchen und um der Nafe willen ein Böjewicht 
werden. Wenn man ranz Moor reden hört, jollte 
man meinen, daß eine wohlgeformte Naje die erite 
Bedingung der Moral ift, daß die Hübjchen Leute eine 
Berfuihung zum Böjen weniger und einen Örad im 
Guten voraus haben, man fünnte ihnen bei dem 
moralischen Nigorofum die Arbeiten erlafien. Da- 
nach zu urteilen wäre Nichard bei beiferem Wuchs 
ein tugendhafter Mann geworden; jo ungefähr 
fommt die Sache heraus, wenn man meint, er jei 
erboit über feine Häßlichkeit und fomme erjt Dadurd) 
auf den Einfall, fich als Böjewicht zu verfuchen. Sc 
itoße hier auf den zweiten Hauptpunft, in welchem 
ein gründliches Mifveritändnis ebenjo den Dichter 
verfennt, als den Charakter feines Richard. 


2. Der Humor der Häplichkeit. 

Man denfe jich einen Augenblid in die Seele 
Nichards, um die Empfindungsweije zu veritehen, 
womit er jeine Häßlichkeit anfieht. hm tit alles will- 
fommen, das ihn ganz und ungeteilt jeiner Leiden- 
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ichaft Hingibt, alles, das ihm die Entbehrung der ge- 
ielligen Freuden und der heiteren Lebensgenülle 
erleichtert, alles, wodurd das Eine in ihm geiteigert 
wird, worin fein Schwerpunkt ruht: das Selbit- 
gefühl feiner geiitigen Herricherkraft. ES tit feine 
Kunit, wenn man die äußeren Gaben perjönlicher 
Siebensiwürdigfeit befist, ven Menjchen zu gefallen; 
aber e3 ift eine große Kunit, wenn man jene Gaben 
gar nicht, vielmehr das Gegenteil davon bejißt, Die 
Menfichen zu beherrichen. Wer das vermag, der 
braucht mit der Natur, die ihn häßlich gemacht hat, 
nicht zu zanfen und jich über jein Spiegelbild zu 
ärgern, vielmehr hat er allen Grund, doppelt zu 
triumphieren. 

In diefer Lage it Richard. Seine körperlichen 
Mängel find ein Motiv mehr, blos jeinem inneriten 
BZwede zu leben, und ein Grund mehr, jein Sraft- 
gefühl zu fteigern. Daher weidet er jich förmlich 
an dem Bewußtfein feiner Häßlichkeit, ergößt ih an 
feinen förperlichen Gebrechen, betrachtet diejelben 
mit einer Art grotesfem Humor. 

Aber, wendet man ein, er entjchuldigt doch gleich- 
iam feine Herrichjucht und deren entjeglihe Folgen 
mit diefem Motiv, das die Natur ihm aufgedrungen, 
mit diefer Verunftaltung feines Körpers, die ihm 
feinen anderen Lebenszwed übrig gelajjen. Keinen 
anderen als welchen? Das bejcheidene Bischen, das 
ihm übrig bleibt und das er jid) noch gönnt, tit die 
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Krone Englands! Meint man wirklich, daß er im 
Ernite die Waage hält, in der einen Schale die HoF- 
bälle, in der anderen die Krone? Daß er im Ernite 
die Strone als faute de mieux betrachtet? Daß es ihm 
wirklich mit diefer Art der Entihuldigung Ernit it? 

Er entichuldigt überhaupt nicht jeine Herrich- 
jucht; dDieje Leidenschaft tit er jelbit, fie tit jein ganzes 
Wejen; er entichuldigt jich nicht, daß er eriltiert. Er 
will nicht jagen: „ich hätte gern alles anders gewollt, 
aber die Natur, da jte mich Jchuf und verunitaltete, 
wollte nicht anders!” Vielmehr was er meint und 
jagt, tit gerade Das Gegenteil: „das einzige Vrojeft, 
das ıch habe, eben dasjelbe hatte mit mir die Natur, 
da fie mich machte!” Er empfindet den Zug nach der 
Herrichlucht, der ihr treibt, als eine Naturmacht, die 
nicht wider Willen ihn bewegt, jondern eines ijt mit 
diefem. Dieje Empfindung geht auch wie ein fatali- 
itticher Zug durch jeine Seele. 5 

Daher der Humor, womit er jeine körperlichen 
Mängel betrachtet; und wie es die Weije des Humors 
it, er übertreibt und vergrößert diefe Mängel bis 
zum Berrbilde, er macht jich mit einer Art Wohlge- 
fallen zum Monjtrum. Seine Feinde, die ihn ver- 
wünjchen, tun dasjelbe aus Haß. Der Schaufpieler, 
der es wagt einen Richard zu geben, jollte wohl über- 
legen, wie viel von der Mißgeitalt Richards auf Die 
Rechnung des Humors oder des Hafjes fommt, die 
jie übertreiben; er jollte nicht meinen, daß er die erite 
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Bedingung feiner Aufgabe erfüllt habe, wenn er als 
richtiges Scheufal auf der Bühne erjchernt. 


3. Der Triumph der Häplichkeit. Häflichfeit und 
Bosheit. 

Wer jo wie Nichard den Sirieg um jeiner Zurcdt- 
barkeit willen liebt al3 das Element, in dem er fich 
wohl fühlt, ven können die riedenständeleien mit 
ihren amüjanten Feiten nicht loden, wenn er auch) 
alle £örperlichen Anlagen dafür befäße. Wenn ich die 
eriten Worte in dem Anfangsmonolog Nichards ILL 
leje, fo ilt e$ mir, al3 ob ich den Krieg jelbit höre; 
er grollt noch in diejen Worten, ivie ein verhallendes 
Gewitter: 

Nun zieren unjre Brauen Siegesfränze, 

Die Ihart’gen Waffen hängen als Trophän; 
Aus rauhem Feldlärm wurden muntre Feite, 
Aus furchtbarn Märfchen Holde Tanzmufifen, 
Der grimm’ge Krieg hat jeine Stirn entrungelt 
Und jtatt zu reiten das geharn’ichte Ro 

Und drohnder Gegner Seelen zu erichreden, 
Hüpft er behend in einer Dame Zimmer 

Nach üppigem Gefallen einer Laute. 


Man meint doch nicht, dag Nichard am liebiten 
mithüpfen und den Teoubadour pielen möchte? 
Seine ganze Natur jträubt fich gegen den eitlen und 
flachen Friedenston, und es trifft Jich gut, daß feine 
förperlichen Bejchaffenheiten mit diefer Natur in 
vollem Einflange find. Sein eigenes Ausfehen 


Rays 


ichildert er, al3 ob es gemacht wäre, um „dDrohnder 
Gegner Seelen zu erjchreden.“ 


Doch ich zu Boffenipielen nicht gemacht, 

Noch um zu buhlen mit verliebten Spiegeln, 

Sch roh geprägt, entblößt von Liebesmajeität, 

Vor leicht fich dDrehnden Aymphen mich zu brülten; 
Sch, um dies jchöne Ebenmaß verfürzt, 

Von der Natur um Bildung falich betrogen, 
Entitellt, verwahrloit, vor der Zeit gefandt 

Sn diefe Welt des Athmens, halb faum fertig 
Gemacht und zwar fo lahm und ungeziemend, 
Das Hunde bellen, hinf ich wo vorbei, 

Sc nun in diejer jchlaffen Friedenszeit 

Weit feine Luit, die Zeit mir zu vertreiben, 

Als meinen Schatten in der Sonne jpähn 

Und meine eigne Mifgeitalt erörtern; 

Und darum, weilich nicht als ein Berliebter 
Kann fürzen Dieje fein beredten Tage, 
Binich gemwillt, ein Böjewicht zu werden 
Und Feind der eitlen Freuden diejer Tage. 


Die Geltalt, die er jchildert, tft wie der Weg- 
iweijer für die furchtbare Bahn, die er jich vornimmt. 
Mit diefer Bahn tit er völlig im Neinen, lange bevor 
am Hofe jeines Bruders die luitigen Feite gefeiert 
werden, die ihm jo langweilig und jo widerlich 
jind. 

Wir wilfen daher, wie wir jene Worte zu nehmen 
haben, die er hinwirft wie eine Alternative: „ent- 
weder ein Verliebter oder ein Böjewicht! Da ich 
das erite nicht jein fann, will ich das zweite werden.” 


Sicherlich nicht, als ob er im Ernite an diefem Scheide: 
weg jtände, als ob er mit jchwerem Nachdrud und 
in der Empörung über jeine förperlihen Mängel 
diefen Entjchluß Faßte oder gar als gründlicher Mann 
in diefen Worten jein Lebensprogramm aufitellte, 
das er dann bis aufs Pünktchen erfüllt. Der eine 
will diejes, der andere jenes, er will Böjewicht wer: 
den, und verfährt in der Wahl diejes Berufes jo jyite- 
matijch al3 möglich: exit die Gründe, dann der Ent- 
ichluß, nachher die Ausführung, die nicht gründlicher 
und methodischer jein fann; in der Tat eine muiter- 
hafte Übereinjtimmung zwifchen Theorie und Praris! 
Das nennt man einen Charafter, der erit jein eigenes 
Modell macht und e3 dann in Fleifch und Blut ver- 
förpert! Nur dag in Wahrheit die wirklichen Cha- 
raftere niemals jo zujtande fommen, um jo weniger, 
je gewaltiger fie find; jie modellieren jich nicht, jon- 
dern entwideln fih. Was auf diefe Weile gemacht 
wird, jind die rethoriihen Tehlgeburten Eraftlojer 
dramatiicher Poeten, die wir in Überfülle haben. 
Shafejpeares Charaktere jind nach der Natur, Die 
ihre Geheimnifje nicht jo ausplaudert, daß in einem 
einzelnen abgeriljenen Wort der Charakter gleichjanm 
eingefangen und mit der Nadel des Sritifers 
aufgeipießt werden fann. So leicht fängt man 
Nichard III. nicht, er jtedt weder in dem Wort „ich 
bin ich jelbit allein”, noch in dem „darum bin ich 
gewillt, ein Böjewwicht zu werden”. 
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Er Spielt mit feiner Häßlichfeit und übertreibt jte 
in wilden Humor; er jpielt mit jeiner Einjfamfeit an 
dem brüderlichen Hofe, an dem jich alle Welt ammüftert, 
und ergött fich an feinem Unvermögen, mit den Tänd- 
lern ein Tändler zu fein. Und wenn er in die Worte 
ausbricht: „Darum bin ich gewillt ein Böjewicht zu wer- 
den“, jo tft das ein Wit, eine frivole Wendung jeiner 
Art; er Spricht diefe Worte nicht mit dem Alzent eines 
wichtigen, eben gereiften Entjchlufjes, jondern mit 
jener furchtbaren Leichtfertigfeit, wie wenn er jagt: 
„eh George mit Exrtrapojt gen Himmel fährt!“ 

ch habe immer gefunden, daß die meiiten Schau- 
ipieler, darunter folche, die in diejer Nolle einen un- 
verdienten Nuf haben, den Charakter jchon in der 
eriten Szene völlig vergreifen. Schon in jeiner 
äußeren Erjcheinung pflegt ein jolcher Bühnenrichard 
auszufehen, nicht gerade „um drohnder Gegner 
Seelen zu erichreden”, jondern eher, „daß Hunde 
bellen, hinkt er wo vorbei”; dann werden die Worte, 
in denen Richard feine förperliche Mißgeitalt jchil- 
dert, mit einer Wut und einem Grimm ausgeitoßen, 
daß man den Eindrud empfängt, er erboje fich jelbit 
über die Vogelicheuche, die er tit, und zuleßt werden 
die Worte „darum bin ich gemwillt ein Böjewicht zu 
iverden” wie ein trogiger Entjchluß ausgefprochen, 
als ob er der böfen Stiefmutter Natur nun aud) 
jeinerjeits einen Streich spielen wolle. 

E3 it eine oft gemachte Erfahrung, daß getilje 
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förperliche Gebrechen, die auffallender Art find und 
den Spott anderer hervorrufen, eine gleiche Gegen- 
waffe mit Sich führen, indem fie das natürliche Wohl- 
wollen mindern und eine malitiöje Stimmung, ein 
Talent zur Bosheit in dem Gemüt Wurzel jchlagen 
lajjen. Nun, diejes Talent hat Richard geiwit, Dank 
jeinem Körper! Andere zu Fränfen, wird ihm leicht; 
der wegiwerfende Wib, der in jeinem Munde furcht- 
bar ilt, jteht ihm zu Gebot, Dank jenem Talente! 
Er hat es nicht blos, er hat es auch nötig, es ift eine 
gute Mitgift für die vernichtende, frevelvolle Bahn, 
die er einjchlägt; es tit ein günjtiger voller Luftzug 
in die Segel jeiner Leidenjchaft. Dieje boshafte 
Gemütsart tt im völligen Einflange mit jeinem 
Körper und jeiner Seele und gleichlam das Band, 
welches beide zu gegenjeitiger Eintracht verbindet. 

Und er jollte jich noch über feine Häßlichkeit 
ärgern? ES jei denn, daß diefer Ärger ihm gleichfam 
zum Wegiteine dient, an dem er die boshaften Emp> 
findungen jchärft und die weichen abitumpft. Er 
verdankt diejer Häßlichkert ein Motiv mehr zu feiner 
Herrichjucht, einen Triumph mehr für das Selbit- 
gefühl feiner Herricherfraft und ein Talent mehr zur 
Erfüllung jeines Ziwedes. ch meine, diefer Körper 
hat allen Anjpruch auf feine Gunit, und er fann in 
der beiten Laune ausrufen: 

Komm holde Sonn als Spiegel mir zu Statten 
Und zeige, wenn ich geh, mir meinen Schatten! 
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Slicher, Richard III. 
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Richards Proteusnatur. 
1. Die Herrichjucht als Proteus. 

Sn dem ganzen Gebiete jeiner Natur it fein 
saftor, der nicht in der Gewalt oder im Dienite 
jeiner Leidenjchaft wäre; was jich dagegen rührt, tit 
betäubt, alle wachen und wirffamen Kräfte jind von 
ihr erfüllt und getrieben, alles in ihm wirkt und lebt 
nur aus einem Motiv und für ein Ziel. Erijt, was 
jeine Zeidenichaftmwill,daßeriit. Alle Formen, 
welche die Herrichlucht fordert und eingeht, find ihm 
völlig gerecht, fie jind die Werkzeuge jeiner Leiden- 
Iichaft, zu denen er jich verhält, wie der Birtuoje zum 
Ssnitrument. 

Dieje Ziele, welche Nichard verfolgt, jind nur zu 
erreichen, wenn er jie zu verbergen und Jich einen 
Schein zu geben weiß, hinter dem niemand jolche 
Ziele jucht. Wer dem Nechte zuwider nad) der ©e- 
iwalt itrebt, muß die Kunst der Taufchung bejigen und 
die undurchlichtige Hülle des Scheines, wie e3 die 
Umitände fordern, in jedem Augenblid anlegen und 
wechleln fünnen. 


Sch will den Nedner gut wie Neitor Ipielen, 
Berichmitter täufchen, wie Uly& gefonnt, 
Und Sinon gleich ein zweites Troja nehmen, 
Schleihe Farben dem Chamäleon, 
Berwandle mehr wie Broteus mich! 


Diefer Proteuscharakter Richards bietet unjerer 
Betrachtung ein jchiwieriges und zugleich überaus 
anziehendes piychologijches Problem, zu dejjen rich- 
tiger Zöfung man fich far machen muß, wie in dem 
PBroteusfpiele Richards Natur und Kunjt ihre Lei- 
tungen mijchen und teilen. 


2. Die Berjtellung als Frucht der Selbitbeherrichung. 

Menschen von gewaltigen Affekten, ungejtümen 
Katurell, leidenschaftlich wilder Gemütsart, ind für 
die Beritellungskunit ein jchwieriger und wideritreben- 
ver Stoff. Wenn jolche Naturen vollendete Heuchler 
werden, fo haben fie jich dazu durch die Kraft der 
Selbitbeherrichung erzogen und ihre urjprünglich 
ipröde und hartnädige Art biegjam und empfänglid) 
gemacht für jede Form, die jte ihr geben wollen. Se 
unbändiger vie Natur, um jo gewaltiger die Straft 
der Selbitbeherrihung, durch die fie gezähmt und 
völlig dienitbar gemacht wird. In der Schilderung, 
die Nichards eigene Mutter von jeinem Leben ent- 
wirft, ift der leßte und fpäteite Zug der des Heuchlers; 
diefe Kunft ericheint als die reifite Frucht feiner Ent- 
widlung: 
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Eine fchiwere Bürde war mir die Geburt; 

Zaunifch und eigenfinnig Deine Kindheit, 

Die Schulzeit jchredhaft, heillos, wild und wütig; 
Dein Jugendlenz verivegen, dreilt und tollfühn, 
Dein reiferes Alter ftolz, fein, jchlau und blutig, 
Zwar milder, aber [hlimmer, janftim Haß." 


Eh: 
- Die heuchleriiche Proteusnatur. 


Der unechte und echte Schein. 

E3 gibt einen ordinären Typus der Heuchelet, 
die niedrigite und darum auch häufigite Form der- 
jelben, der man in der Welt auf Schritt und Tritt be- 
gegnet: die wirklichen Empfindungen werden ver- 
itect und die entgegengejesten zur Schau getragen, 
die eigennüßigen Interefien im Herzen und die ge- 
meinnüßigen ZJiwede auf den Lippen! Man zeigt 
nicht das eigene Gelicht, jondern trägt die Larve, Die 
nur jolche täuschen kann, die Larve und. Gejicht nicht 
zu unterjcheiden vermögen. So täuscht der Janhagel 
den Sanhagel. Sind es die Züge der Frömmigfeit, 
die zur Zarve gemacht werden, jo nennt man einen 
olhen Zarventräger Tartüffe; der Name paßt auf 
alle, die mit einem unechten Scheine betrügen, und 
das menschliche Leben in jeder jeiner Formen 
wimmelt von jolchen Larventrägern, die auf dem 
pohtiichen Gebiete noch weit zahlreicher jind als auf 
dem religiöfen. 

Kichts paht zu der Natur eines Richard weniger 
al3 die Rolle eines Tartüffe. Shafejpeare läßt ihn 


ve — 


diefelbe beionders in der Szene mit den Bilchöfen 


ipielen, wo er ich vor der angebotenen Sirone in den 
Schein frommer Betrachtungen verhüllt und tut, als 
ob ihm nichts Ferner liege als der Wunsch jie zu haben. 
Hier it jeine Täufchung auf den Yanhagel berechnet 
und daher plump, jo plump als möglich; es ift eine 
zwischen ihm und Budingham verabredete Szene, 
eine grobe Farce der Beritellung, die man faum nod) 
ein Spiel der Heuchelei nennen fann, denn die wirf- 
fihe Heuchelei hat feinen Mitwiljer. Die Szene jelbit 
hat Shafefpeare nicht erfunden, jondern jie lag 
ihm vorgezeichnet in der Ehronif. 

Kur in den wenigiten Fällen benußt Richard 
die Larve; die eigentliche Kunst jeiner Heuchelet tft 
bei weitem tiefer, fie it Gejicht, nicht Masfe. Sie 
beiteht darin, daß er fich hinter feiner eigenen Natur 
verbirgt und, wie es die Umijtände fordern, gerade 
die Seite derjelben hervorfehrt, die jeine wahre Ge- 
finnung am tiefiten verdedt und den Schein der 
entgegengejeßten unter dem Eindrude der Natur- 
wahrheit erzeugt. Er braucht wahre Empfindungen, 
die er hat, zum Dedmantel anderer wahrer Emp- 
findungen, die er verbirgt. Er heuchelte vollfom- 
men, während er jo wenig als möglich lügt. 
Wer in feiner Natur bleibt, macht am wenigiten den 
Eindrud, al3 ob er täuschen wolle; und die einfache, 
raube, unbeugiane, von wilden Leidenschaften be- 
berrichte Natur macht am wenigiten den Eindrud, 
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als ob fie täuschen fünne. Und gerade mit diejen 
Zügen jeiner Natur täufcht Richard am meiiten; in 
fie verhüllt er, jo oft er fann, feine wahre Gejinnung. 
E3 gibt eine Seuchelei, deren Schein echt und die des- 
halb bei weitem unjichtbarer, bei weitem täujchender 
iit als die Tartüfferte. Um den Böbel zu betrügen, 
ein Tartüffe; um einen Othello zu täufchen, ein Jago ! 

Die verderblihen Pläne, die Nichard gegen 
jeinen Bruder Clarence im Schilde führt, verbirgt 
er Diefem weniger hinter Berficherungen brüderlicher 
Liebe, al3 er vielmehr die Schuld auf die Königin 
und deren Sippfchaft wirft und jich hinter den Hohn 
und die Berachtung veritedt, die er in Wahrheit gegen 
die Mißheirat des Königs und die neue Veriwandt- 
Ihaft empfindet. Der Haß gegen die Königin und 
deren Öenojjenjchaft iit wie eine Wolfe, in die er jich 
verhüllt und vor dem arglojen Elarence feine schlimmen 
Gedanken gleichlam untertauchen läßt. Mit diefem 
Haß it er in jener echten Empfindung, er jpricht zu 
Slarence mit jeinem wahren Gejichte, und das furcht- 
bare Spiel, das er mit ihm treibt, täufcht auf Die 
natürlichite Wetje. 


So gehts, wenn Weiber einen Mann regieren! 
’3 ift Eduard nicht, der in den Turm euch Ichict, 
Mylady Grey, jein Weib, Clarence, nur Sie 
Reizt ihn zu diefem harten Außeriten. 

Wir find nicht Jicher, larence, jind nicht jicher.! 


2 Richard III. At L 1. 
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Am Hofe Jelbit will er den Berdacht nicht dulden, 
als ob er die Königin und ihre Verimandten hafje und 
als ob die VBerjöhnung, welche der König wünfcht, 
nötig wäre. Aber er veritecdt jich nicht Hinter Be- 
tenerungen der Liebe, er nimmt feine Masfe vor, 
jondern bleibt in feiner Natur, deren rauhe Einfach 
heit ihn unfähig mache zu jchmeicheln und ich ge- 
fällig zu zeigen. 

Weil ich nicht Schmeicheln und bejchwagen fann, 
Zulacen, itreicheln, hintergehen und friechen, 
Suhsihmwänzend, wie ein Franzmann und ein Aff, 
So hält man mich für einen.häm’ichen Feind. 

Kann denn ein jchlichter Mann nicht harmlos leben?! 


Wie ihn die Königin nach der Ürjache feines Grolls 
frägt, gibt er nicht etiva die Berficherung des Gegen- 
teils, jondern eine beißende, höhnend verlegende 
Antivort, die ein PBasquill it auf die Barvenümirt- 
Ihaft am Hofe: 


Sc weit es nicht — die Welt it jo verderbt, 
Zaunfön’ge haufen, wo’3 fein Adler wagt. 
Seit jeder Hans zum Edelmanne ward, 

Sp wurde mander edle Mann zum Hans. 


Die Warnung Margaretens: „wer hochiteht, den 
fan mander Winditoß treffen”, wirft er als guten 
Rat dem Sohne der Königin hin, und wie diejer ihm 
den Nat zurüdgibt, antwortet er mit dem Unter- 
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ichiede zwijchen dem Marquis von Dorjet und ihm, 
dem Herzoge von Gloiter, dem Sohne Yorke: 


Doc ich bin Hochgeboren! 
Sn Bedernwipfeln niltet unjre Brut 
Und tändelt mit dem Wind und trogt der Sonne! 


So verbirgt er die feindjeligen und verderblichen 
Pläne, die er im Stillen gegen die Königin und deren 
Sippe hegt, durch lauter echte unveritellte Züge 
feiner Natur: die vauhe unhöfiiche Art, den zornigen 
Affekt, die beleidigende Verachtung, den beigenden 
Wis, den hochfahrenden Stolz. Er jpricht jo offen 
und unverhohlen, da man nicht meint, es fönne no) 
Schlimmeres im SHintergrunde lauern. 

Mit einer ganz anderen Miene, al3 ob er innerlich 
verwandelt wäre, tritt Richard in den Kreis Des 
Königs nach Klarences Ermordung. Er war es, der 
jene Berdächtigungen angezettelt, die den argmwöhn- 
iichen und leichtgläubigen König zur Verhaftung und 
Berurteilung des Bruders beivogen haben. Doch hat 
der zur Verföhnung geitimmte König jchon das 
Todesurteil widerrufen und die Begnadigung des 
Bruders ausgeiprochen; indejjen hat Richard, damit 
jeine Pläne nicht gefreuzt werden, die blutige Tat 
ichnell vollitreden lafjen. Jebt fommt er, um den 
König, der Elarence befreit glaubt, mit der plöglichen 
Botichaft, daß er tot ei, zu Boden zu jchmettern. 
Der franfe Eduard foll der Wucht diefer Blutichuld 
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erliegen, und die Berivandten der Königin als die 
eigentlichen Anitifter gelten. | 

sn Richards Hand tit Clarences Tod ein Mittel, 
wodurch er drei Zivede zugleich erreicht: er jchafft 
lich den älteren Bruder, der dem Throne näher jteht, 
aus dem Wege, läßt die Blutichuld auf das Geiwifjen 
des Königs fallen, der unter diejer Lajt zufammen- 
bricht, und wirft die Mitichuld auf die Verwandten 
der Königin, die jeine verhaßteiten und gefährlichiten 
Gegner jind. 

Der erite Zived tt mit der Ermordung erreicht. 
Er wird den zweiten erreichen, indem er den König 
und dejjen Umgebung mit der Nachricht von Glarences 
Tode jählings erjchredt. Je größer der Schreden des 
Königs, um jo tötlicher; je größer der Schreden der 
anderen, um jo deutlicher die Zeichen ihrer Schuld. 
Er fommt mit der Schlimmiten Abjicht und mit der 
Ausjicht auf den ficheriten Erfolg; jein ganzes Auf- 
treten ijt Darauf berechnet, dieje Abficht zu verbergen. 
‚se näher das Ziel, um fo freundlicher tft feine Miene; 
je jicherer das Opfer, um jo weniger hat er Grund zu 
zorniger Aufregung. Die ganze Szene ilt das Seiten- 
tüd zu den Worten des Monologes: „ann ich Doc 
lächeln und im Lächeln morden!” 

Da der König und jeine Günitlinge als die allein 
Schuligen ericheinen jollen, jo gibt er jich die Miene, 
als ob er den Tod Clarences für eine in diefem Sreije 
völlig befannte Tatjache halte. Wie nun von der 
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Begnadigung das erite Wort Fällt, tut er, als ob man 
ihn täufchen und verhöhnen wolle. Alle Welt wilje 
ja, daß der edle Herzog tot fei. Gerade in diefem Zu- 
fammenhange macht die Nachricht Die erichredende 
und erichütternde Wirkung, die in jeinem Plane liegt. 
Diefer Wirkung ijt er gewiß, denn er weiß jehr wohl, 
daß Eduard den Bruder begnadigt hat und daher 
auf feine Nachricht weniger vorbereitet it, als auf 
die von Slarences Tode! Darum wird ihm aud) 
nichts leichter als das Spiel der Veritellung in diejer 
Szene; er jpielt es mit dem Behagen eines Mannes, 
der feinen Gewinn jchon in voller Sicherheit hat. 
Der Ausdrud der Ehrerbietung, womit er vor dem 
Königspaar erjcheint, die Miene Der Berjöhnlichkeit 
und Sanftmut, die er nach allen Seiten hin an den 
Tag legt, jedem jeine Liebe bietend, jein Wohlwollen 
beteuernd: diejes ganze Gebahren ift bei jeinen offen 
ausgeiprochenen Gefinnungen, die jeder in diefem 
Kreife Tennt, faum eine auf Täufhung berechnete 
Heuchelei zu nennen, die er jih abnötigt; vielmehr 
ift hier die heuchleriiche Form der itärkite Ausdrud 
der Tüfe und des Sohnes, diefer echten Empfindun- 


1 Pichard IH. Akt II. 1. Auf Eduards Frage: „Itarb 
Glarence? der Befehl war widerrufen”. anttvortet Richard: 
Der Arme ftarb auf euer erjt Geheiß, 
Und das trug ein geflügelter Merkur. 
Ein Iahmer Bote trug den Widerruf, 
Der allzufpät, ihn zu begraben, fam. 
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gen in ihm; jeiner Opfer gewiß, macht er jich einen 
wahren Genuß daraus, fie in dem Augenblide zu 
itreicheln, wo er jie Schon unter dem Meier hat. Wie 
der König, verziveifelt und gebrochen, Jich wegführen 
läßt, ruft er ihm nad: 

Das ilt die Frucht des Sähzorns! Gabt ihr Acht, 

Wie bleich der Kön’gin jchuldge Anverwandte 

Yusjahn, da jie von Clarences Tode hörten? 

DO immer je&ten fie dem König zu! 

Gott wird es rächen! 


Der Tod des Königs macht Richard zum Proteftor; 
es it nur noch ein Schritt zwiichen ihm und Der 
Krone. Charakteritiich it der Moment, wie er, um 
mit dem Schein einer frommen Sitte feine Negent- 
ichaft zu beginnen, den mütterlihen Segen erbittet 
und empfängt. Er ist gerade das Gegenteil von dem, 
was die Mutter wünjcht, daß er jei; er tit Das ver- 
größerte und ins Monitroje ausgeartete Ebenbild 
der Herrichjucht feines Vaters, das völlige Gegenteil 
der janften, aller Herrichhucht und allem Herricher- 
geiite fremden Gemütsart der Mutter. Zwilchen ihm 
und dem Bater war eine natürlihe Sympathie, 
zwiichen ihm und der Mutter ijt eine uniwillfürliche 
gegenjeitige Abneigung. Diefen Wideritreit beider 
zeichnet Shafefpeare mit wenigen Worten in der 
Segensizene. Was ihm die Mutter anwünfcht, ijt jo 
gegen jeine Natur, dag er jich der heuchleriichen 
yorm, womit er den Segen empfängt, jofort ironisch) 
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entledigt und durch die Fromme Masfe jeine wahre 
Sinnesart dDurchbligen läßt. Auf die mütterlichen 
Worte: 


Gott jegne dich und Flöhe Milde dir, 
Gehorjam, Lieb und echte Treu ins Herz! 


antiwortet er mit einem Spott auf diefe Tugenden, 
die für ihn, der nichts davon hat und haben will, eben 
jo viele Schwächen jind: 


Amen! 
Und laß als guten alten Mann mic fterben! 
(bei Seite) Das ilt das Hauptziel eines Mutterjegens, 
Mich wundert, dat Shr Gnaden das vergaf. 


XIV. 


Die dämeonilche Protensnatur. 
Das Spiel als Wahrheit. 


sch habe die PBroteusnatur Nichards in zwei 
Formen charakteriliert. In beiden täufcht er, indem 
er jeine wahren Gefinnungen verbirgt und den Schein 
annimmt, als ob er jie nicht habe; er verbirgt Jie ent- 
weder hinter den Schein von Empfindungen, die 
er gar nicht hat, die er b[oS vorgibt, wie überall, wo 
er den Tartüffe jptelt: das tjt die Kunjt des unechten 
Scheines, die ordinäre Heuchelei; oder er verbirgt 
te hinter Empfindungen, die er wirflic) hat, und 
verdect die eine Seite feiner Natur mit der anderen: 
das tit die Kunit des echten Scheines, die auch Jolche 
täuschen fann, die jeden Tartüffe durchichauen. 

Es gibt eine dritte Form der Proteusart, in 
welcher Natur und Kunjt zufammentirfen, und die 
von diejen beiden Faktoren feiner für jich allein zu 
bewirfen vermag: jie beiteht darin, daß man Emp- 
findungen, die man eigentlich nicht hat, jich wirklich 
gibt, daß man durch eine Bewegung der VBhantafie 
jich diejelben einflößt und das Gemüt momentan 
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damit dDurchdringt und gleichfam injpiriert, jo daß 
jene Empfindungen, jo wenig fie aus der natürlichen 
Berfajjung des Gemütes hervorgehen, doch für den 
Augenblid wirklich in ihm erlebt werden. &3 tit die 
Kunit großer und jeltener Schaufpieler, die das Bild, 
das fie uns voritellen, von innen heraus beleben und 
ven Charakter, den jte jpielen, dergeitalt in ich emp- 
finden, daß je wirklich find, was jte voritellen, was 
ipir uns einbilden, daß fie find. Wo im Schauspieler 
die Beritellung anfängt, da läuft die Grenze, Die 
hier ziwei jehr verjchiedene Gejchlechter von einander 
jondert: den jeltenen Kümjtler von der Legion der 
Komödianten. Wer wird von einem großen Schau- 
jpieler jagen, daß er Jich veritelle oder daß er heuchle? 
Und doc tit das Bild, das er in jich verkörpert und 
das ung mit der Macht der Naturwahrheit ergreift, 
ein bloßes Spiel! Um aber einen Charakter jo 
ipielen zu fönnen, daß wir den Schaufpieler darüber 
vergejjen, muß der Künjtler mit dem jchaffenden 
euer jeiner Bhantafie das Bild des Charakters der- 
geitalt in jeinem Gemüt beleben und verdichten, daß 
er jich jelbit darüber vergißt und momentan in die 
fremde Empfindung vollfommen eingeht. 

Und nun nehmen wir Richard, in dem die Leiden- 
Ichaft der Herrichjucht alle Gegenmwirfungen des Ge- 
mütes und des Gemiljens völlig niedergeichlagen 
und betäubt, alle Mängel und Gebrechen in ihre 
Motive und Talente, alle Talente und Gaben jeiner 
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Katur in ihre Organe verwandelt hat: diefe Leiden- 
Ichaft herricht in ihm mit völliger Alleingewalt, un- 
widerftehlich für ihn jelbit, um jo univideritehlicher 
für andere, die jchwächer ind als er, und es gibt auf 
jeinem Schauplaße feinen, der Itärfer wäre. So 
wirft jeine Leidenjchaft mit der Macht einer fort- 
reißenden, padenden Naturgewalt: fie wirft dä- 
moniich. Seine Phantafie ift offen Für jeden 
Hauch, womit diefe Leidenichaft jie durchdringt, 
fruchtbar für jeden lem, den fie von hier aus empfängt 
und jogleich geichäftig in ihrem Schoße entwidelt, 
und wie es ıhr „Htmmel tit, von der Krone zu träu- 
men,” jo fommt ihr von diefem Himmel allein Licht 
und Wärme, von diefer Quelle allein der zündende 
und jchaffende Funken; fein Gemüt tit unter dem 
Danne diefer jo geitimmten und injpirierten PBhan- 
tafte und das völlig nachgibige, völlig beherrichte 
‚Ssnitrument, das in jede ihrer Formen und jedes ihrer 
TIhemata einitimmt. Wenn es die Ziwede feiner 
Herrichhucht Fordern, daß er einen Liebhaber aus jich 
macht, um das Herz einer Frau zu erobern, jo wird 
sich in ihm der Dämon der Herrichlucht auf einen 
Augenblid in ven Dämon der Liebe verwandeln und 
das Feuer diejer Empfindung in jeinen Augen leuch- 
ten und in feinen Bulfen Schlagen lafjen. 

Diejer Proteus-Nichard it ein vollendeter Schau: 
jpieler, der jeine Nolle nicht erit zu jtudieren braucht, 
weil er fie in jedem Nugenblice jelbit dichtet. Um jo 
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mächtiger tft die Wirkung diefer dämonischen Natur. 
Wie fie in ihm jelbit feine widerjtrebende Empfindung 
und Überlegung auflommen läßt, jo wirkt fie auf 
andere hinreigend, bannend, beitridend, jet mit dem 
Blie des Bajfilisfen, jebt mit dem Ton der Sirene: 


Sch will mehr Schiffer als die Nir erfäufen, 
Mehr Gaffer töten als der Bafılisf! 


Tifher, Richard III. 8 
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Die Werbung um Anna". 


1. Sie „tiefveriterten Zivere‘ Nichard®. 


Diejes Wort des Monologs erfüllt jich in Richards 
Werbung um Anna. Hier hat uns der Dichter zeigen 
wollen, über weiche Macht der Täufchung, über 
welche beitridenden Geilter der Bhantafie diejer 
Menjch gebietet. 

Anna it die Tochter Warwids, die Witive des 
Prinzen Eduard, des Sohnes Heinrichs VL Richard 
will jie zum Weibe haben, „aus Liebe nicht joiwohl, 
als anderer tiefveritedter Ziwede halb”. Die Dichtung 
jagt nicht ausdrüdlich, welche Zivede es jind. Aber 
welchen „tiefveriteckten“ Zwed fünnte Richard noc) 
haben außer dem einen, der jein Xebensziwed und 
jein verborgeniter Plan tit? Die Heirat mit Anna 
liegt in jeiner Abjicht auf die Krone Englands; nicht 
als ob er dadurch der Krone näher fäme, denn die 
Erbanjprüche des Lancaiterihen Haujes fann er 
auf diefem Wege nicht gerwinnen, noch überhaupt ge- 
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winnen wollen, da fie ihm jelbjt nichts gelten. E3 
ift nicht die Erreichung des Zieles, jondern, als ob 
e3 fchon erreicht wäre, die Befeitigung Ddesjelben, 
die er mit dem Heirat3projeft im Sinne hat. Er denft 
bei der Krone, die er nehmen, jchon an die Königin, 
die er dem Lande geben will; im Gegenjaß zu jeinem 
Bruder Eduard läßt fich Richard nur durch Gründe 
der Politik in feiner Wahl bejtimmen. Die Tochter 
Warwids paßt befjer zur Königin Englands, als die 
Tochter Woodewilles, die Witwe des letten fünig- 
lichen Zancaiter beifer als die Witwe Grey. Eduard 
hatte durch feine Heirat jich mit Wartwid, dem mäd)- 
tigiten Bundesgenojien jeines Vaters, entzweit und 
den Thron der Vorks dadurch jchwer erjchüttert. 
Dieien Thron zu befeitigen, die Freunde Warwids, 
die Häupter des alten Adels, jelbit die Anhänger der 
Lancafter für fich zu gewinnen oder wenigjtens gegen 
fich zu entwaffnen, fann Richard nichts Beljeres 
tun, als Anna Wartvid, zugleich eine der reichiten 
Erbinnen Englands, zu feinem Weibe machen. Wenn 
e3 daher ganz im Plane Richards liegt, an eine 
Heirat zu denken, jo gibt es feine, die aus jo vielen 
Gründen ihm geratener und flüger jcheinen Fünnte, 
als diefe Verbindung; fie ift ein wichtiges Glied in 
der Kette feiner Berechnungen, der nächjjte Schritt, 
nachdem er die Krone erreicht haben wird: an diejen 
Ort in der Reihenfolge jeiner Ziele jest Richard jelbit 
den Plan der Heirat: 
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Und wenn mein tiefer Plan mir nicht mißlingt, 
Hat Klarence weiter feinen Tag zu leben. 
Dann nehme Gott in Gnaden König Eduard 
Und lajje mir die Welt zu haufen drin, 

Denn dann heiratich Warwids jüngite Tochter. 
Ermordet’ ich Schon ihren Mann und Vater, 
Der jchnellite Weg, der Dirne gnug zu tun, 
Sit, daß ich felber werd ihr Mann und Vater. 
Das will ich denn, aus Liebe nicht [orwohl, 

Als andrer tiefveriteckter Zivecfe halb, 

Die diefe Heirat mir erreichen muf.! 


2. Der Zivel des Dichters. 

Annas Bater tit in der Schlacht gegen Richard 
gefallen; diejer hat ihren Gemahl bei Teiwfsbury und 
dejlen Vater im Tower getötet. Keinen Mann auf 
der Welt haßt fie leivenschaftlicher, die Gründe ihres 
Hafles jind die jchärfiten, fie Flucht ihm aus ganzer 
Seele, und e3 gibt feinen Moment, der alle dieje 
Empfindungen, worin Schmerz, Nacdhe und Haß 
ihre Fluten mijchen, gewaltiger aufregen und ent- 
felleln fönnte, als in welchem der Dichter fie einführt: 
fie jteht am Sarge des ermordeten Königs, im An- 
gelichte des blutigen Leichnams, den jie zu Grabe 
geleitet. Das it der Augenblid, in weldem Richard 
an ie herantritt, in der Abficht, ihr Herz zu gewinnen. 

Wie oft habe ich jagen hören, diefe Szene jei 
unmöglich; hier, wenn irgendwo, habe Shafejpeare 
die Grenzen der menjchlihen Natur überjchritten 
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und verlebt, hier habe der Dichter wie in einem Naufch 
übertreibender PBhantajie auf Koiten der menich- 
lihen und namentlich der weiblichen Natur ge- 
fündigt! 

Wie man auch über die piychologiiche Wahrheit 
der Szene urteilen möge, jo jollte wenigitens nie- 
mand jagen, daß Shafetpeare ich dabei vergeiien, 
dem Unglaublichen zu Liebe die leßte Spur der 
Wahrjcheinlichteit geopfert und die bejonnene Er- 
wägung der Umstände diesmal völlig unterlafjen 
habe. Bei einiger Aufmerfjamfeit, womit man die 
Szene verfolgt, wird man wenigitens jo viel leicht 
einjehen, daß eher dem Lefer das volle Beritändnis, 
als dem Dichter das volle Bewußtiein derjelben ab- 
geht. In der Tat hat Shafefpeare die piychologiichen 
Schwierigkeiten der Szene feineswegs unterjchägt 
oder gar unbeachtet gelafjen; er hat die Motive, mit 
denen Richard zu fänpfen hat und die er bejiegt, 
in ihrer ganzen Stärke gewürdigt. Läht er dod) 
nach der gelungenen Werbung Richard jelbit jagen: 

Wie? ich, der Mörder ihres Mannes und Vaters, 
Sn ihres Herzens Abjcheu fie zu fangen, 

Sm Munde Flüche, Tränen in den Augen, 

Der Zeuge ihres Hajjes blutend da; 

Gott, ihr Gewijjen, all dies wider mich. 

Kein Freund, um mein Gejuch zu unteritügen, 
Als Heuchlerblide und der bare Teufel, 

Und doch fie zu gewinnen! Alles gegen Nichts! 
Entfiel jobald ihr jener wadre Prinz 
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Eduard, ihr Oatte, den ich vor drei Monden 
Zu Temwfsbury in meinem Grimm erjtach? 

Sol einen holden, liebenswürdgen Herrn, 
Sn der Verfhwendung der Natur gebildet, 

Sung, tapfer, Hug und ficher Föniglich, 

Hat nicht die weite Welt mehr alfzumeijen. 


Was man alfo Shafejpeare entgegendalten fann, 
das hat er jo gut gewußt, daß er es jelbit hervorhebt 
und, Damit ja feiner es überjehen möge, ausdrüdlich 
Punkt für Bunkt darauf hinwerit. Er hat alle in 
diefer Szene wirffamen und dem Erfolge derjelben 
feindlichen Bedingungen mit der Genauigkeit einer 
Rechnung vor jich gehabt. Er läßt in dem Monologe 
Annas (am Sarge des Königs), welcher der Szene 
vorausgeht, alle gegen Nichard wirfiamen Motive 
jich vereinigen und in einer Flut gegen ihn gejchleu- 
derter Flüche Io itark als möglich hervorbrechen; er 
läßt ın dem Monologe Richards, welcher der Szene 
nachfolgt, alle jene Motive noch einmal wie in einem 
Nüdblik ih jammeln und im grelliten Lichte er- 
icheinen. Daher hat Shafefpeare die Bedingungen 
jämtlich, welche den Erfolg der Szene unwahrjchein- 
ih oder gar unmöglich machen jollen, gewiß nicht 
zu gering anjchlagen noch Schwächen wollen. 

sa, wenn es ihm blos um die ordinäre, charakter- 
Ioje Wahrjcheinlichkeit, um die Begründung blos der 
wirklich erfolgten Heirat zwiichen Nichard und der 
Witwe des von ihm getöteten Prinzen zu tun ge- 
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wejen wäre, jo fönnte ex jich mit Hilfe dev Geichichte 
jelbit die Sache weitleichter machen. E3 gab günitige 
Umftände genug, die Richards Werbung um Anna 
unterjtüßen konnten. Waren doch einit ihre Väter 
Bundesgenoffen im gemeinschaftlichen Kampfe gegen 
das Haus der Lancafter, die Nevils jeit dem Beginn 
der Nojenkriege Die mächtigite Stübe der Norfs, 
Warivie felbit lange Zeit hindurch deren einfluß- 
reichiter Parteigänger, jogar der Mitbegründer 
ihrer Krone, beide Familien durch Politik und Ber- 
wandtjchaft jeit Jahren vereinigt, Nihards Mutter 
jelbft eine Nevil, und Annas Schweiter die Schwägerin 
Nichards. In der Tat find die Warwids durd) eine 
Neihe älterer und jtärferer Bande mit den Yorks 
verknüpft als mit dem Haufe Lancajter, mit dem lie 
nichts verknüpft als jenes unnatürliche Bündnis, 
welches Warivif im Uniillen über Eduard mit 
Margarete jchloß und durch die Heirat jeiner Tochter 
mit dem Sohne Margaretens befeitigen wollte. Und 
diefe Ehe, blos auf politische Interejjen gegründet, 
ivar jelbit von fürzejter Dauer und vielleicht niemals 
volgogen. E3 war darum jehr leicht, der Werbung 
Richards einen ganz anderen Hintergrund zu geben 
und fie gleichfam zu ftügen auf jenen alten yamilien- 
bund der Häufer Warwid und York; dann würde lich 
niemand wundern, daß ihm Anna die Hand veicht, 
umfo weniger, al3 mitten in dem wildeiten Bürger- 
und Familienkriege, wo die politischen SInterejjen 
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allein die Zügel führen und die yamilienbande, die 
tie heute gefnüpft haben, morgen zerreißen, es in 
der Tat nicht verwunderlich tit, daß eine Witwe den 
Todfeind ihres Mannes heiratet. Nun hat Shafe- 
jveare von allen diefen Bedingungen, welche für 
Richard in die Wagichale Fallen und den glüdlichen 
Erfolg jeiner Werbung begreiflih machen, feine 
hervorgehoben; er hat fein Motiv gebraucht, das als 
günitiger Umitand für Nichard Iprechen und in der 
Seele Annas die entgegengejegten Motive zurüd- 
drängen oder deren Stärke vermindern fonnte: ein 
deutlicher Beweis, daß Shafejpeare in der Werbungs- 
jene auf Seiten Annas alle Beiweggründe, die 
Nichard gegen jich hat, in ihrer größten Stärfe wollte 
allein wirfen lajjen. Es it nicht genug zu jagen, daß 
er jie nicht zu gering angejchlagen, nicht zu wenig 
beachtet, daß er fie deutlich vor Augen gehabt; man 
muß Hinzufügen, daß er mit vollem Bemwußtjein 
und voller Abjicht fie geiteigert hat. Für Richard 
wollte er fein Motiv ins Spiel jegen, das aus den 
Berhältnillen oder aus der Gunit der Umitände ge- 
Ihöpft war: ein deutlicher Beweis, daß nad) der 
Abjicht des Dichters in der Werbungsizene auf 
Seiten Nichards nichts wirken follte als allein die 
Macht jeiner PBerfon. Denn es handelte jich für 
Shafejpeare bei diejer ganzen Szene weniger Da- 
rum, eine Heirat zu motivieren, als ein Charafter- 
bild derdämonischen Broteusnatur Richards zu geben. 
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3. Die Entiwidlung der Szene. 


Sehen wir num, wie jich die Szene Schritt für 
Schritt in mwohlberechneter Steigerung hebt und 
entwidelt. Man darf nicht vergefjen, daß in dem 
dramatiichen Berlaufe des Stüces Nichards Ge- 
jpräch mit dem verhafteten Klarence der Werbungs- 
Izene uinmittelbar vorausgeht. Diefe Verhaftung ist 
ein gelungener Zug, ein großer Schritt vorivärt3 auf 
jeiner Bahn zur Herrschaft: er fommt mit einem 
Itumph im Innern; der eben errungene Sieg tt 
in feinem Gefühle jchon eine Bürgschaft des nächiten, 
den er jebt erringen will; er ijt im jiegreichen Zuge, 
im Bollgefühl feiner Macht, in der Laune des Er- 
oberns. Man darf auch nicht vergeffen, daß Anna an 
dem Sarge des Königs in einem Strome wild em- 
pörter zlüche ich jo eben ihres Hafies entladen hat 
und jet dem Gegenitande ihrer Verwünfchungen 
Ihon gegenüberjteht in einem Zuftande der Ent- 
wahfnung. Die Ausbrüche des Schredens und der 
Wut, womit fie ihn empfängt, jind Schon ein Zeichen 
der Ohnmacht und Schwäche, und Richard ift Men- 
Ihenfenner genug, um davon die Witterung zu 
haben; er iit jeiner Beute gewiß und fieht unbewegt, 
wie die Taube flattert und mit den Flügeln nad) 
ihm jchlägt, er jieht es mit dem Auge des Bafilisfen. 
„sh will mehr Schiffer als die Nix erfäufen, mehr 
Gaffer töten als der Bafilisf!“ 
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ie er fommt und den Trägern der Leiche be- 
fiehlt, den Sarg niederzufegen, tit er in Geberde und 
Ausdrud erichredend. Bei dem eriten Zeichen des 
Wideritandes droht er gebieteriich und herriich: 


Schamloier Hund! fteh du, wenn ichs befehle, 
Senf die Hellebarde nicht mir vor die Bruft, 

Sonit, bei St. Paul, itrecd ich zu Boden dich 
Und trete, Bettler, dich für deine Kedheit! 


Die Träger gehorhen. Vor Empörung bebend, 
außer jich vor Wut, des Wortes faum mächtig, will 
Anna ihn bannen wie den böjen Geijt: „Fort Teufel!” 
aber das Wort bannt und bewegt ihn nicht. Richard 
antwortet, al3 ob es ihm verliehen wäre, die böjen 
Geiiter zu vericheuchen: 


Sei hriftlich, fühe Heil’ge! fluche nicht! 


Ein neuer Sturm von PVerwünjchungen, den 
Richard austoben läßt, und in dem Anna das lebte 
Aufgebot ihrer Kraft erjchöpft. Ihre Flüche jind 
ivie wild aufjchäumende Wellen, die jih an ihm 
brechen, wie an einem ehernen Wall. Die Macht 
der Selbitbeherrichung, jo wenig Anna überhaupt 
davon bejist, ift in ihrer Seele völlig untergegangen 
und verschlungen von der Flut jich halttg überjtürzen- 
der Flüche; fie ift durch den bloßen Anblid Richards 
in eine Aufregung gebracht, die ihr Gemüt jo voll- 
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fommen verdunfelt, daß jie unmöglich auch nur auf 
die Weite eines Schrittes richtig jehen und handeln 
fann. Die gejamte Kraft der Selbitbeherrichung 
it auf Seiten Richards in der größten Stärke vor- 
handen, auf Seiten Annas in gar feiner, fie it 
bier völlig aufgelölt in eine Leidenschaft, die jich in 
der eigenen Wut ihrer Ausbrüche nicht blos verzehrt, 
londern jchon verzehrt hat. Was will dieje Frau 
diefem Mann entgegenjegen? Was wird gejchehen, 
wenn Richard die Macht jeines in voller Herrichaft 
aufgerichteten Willens und zugleich die Leidenjchaft 
gegen fie aufbietet? 


Einen Augenblik lang jpielt er mit den Bor- 
würfen, die fie ihm zufchleudert. Daß er der Mörder 
ihres Gatten fei, beitreitet er; daß er den König um- 
gebracht habe, gibt er zu ohne jede Negung des Mit- 
leids und der Neue, „er taugte bei des Himmels 
Herrn zu wohnen.” Einen Augenblid lang läßt er 
die ganze leichtfertige Furchtbarfeit feiner Natur 
auf jie wirken. 


Dann plöglich ändert er den Ton und gibt dem 
Gange des Gejpräches eine ganz unerwartete Wen: 
dung. Er habe beide getötet, aber die Urjache der 
bfutigen Tat jei nicht er, jondern fie jelbit; was er 
getan, habe jie verjchuldet, denn nichts anderes 
habe ihn getrieben al3 die Liebe zu ihr, die mit 
glühender Leidenschaft fein Herz verzehre. Wie 
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Medea dem Jalon ruft er ihr zu: „Du Halt fie 
gemordet!” 


Eur Reiz allein war Urfach diejer Wirkung, 
Eur Reiz, der heim mich jucht in meinem Schlaf, 


ie alle Welt jich an der Sonne labt, 
Sp ich an ihm, er ift mein Tag, mein Xeben, 


E3 it ein Handel wider die Natur, 
Dich rächen an dem Manne, der dich liebt. 


Fett verivandelt jich der Bajilist in die Sirene! 
Die Frau, um die er wirbt, joll nach feinem tief 
veritedten Plane die Königin werden, mit der er Die 
Krone teilen will, aus Liebe nicht zu ihr, fondern 
zur Krone: jo wird fie jelbit ein Ziel jeiner Herrich- 
fucht, fie und die Krone find in diefem Augenblid 
eines in feiner Phantafie, und an dem Feuer jeiner 
wirklichen Leidenjchaft erwärmt und entzündet jich 
in ihm der Wille, diejfe Frau zu gewinnen, jelbit zu 
einer Leidenschaft, von der man in diefem Augenblid 
nicht jagen fann, daß er jie heuchelt; er ijt wirklich von 
ihr injpiriert und getragen. Daher die hinreigende 
Wirkung. Er ist in der Tat bezaubernd, diejer friege- 
riiche Richard, wie übermannt von dem plößlichen 
Ausbruch einer ungeheuern, tief verborgenen, bis 
zur Qual empfundenen Lewdenjchaft: diejer Zurcht- 
barite unter den Vork3, der das Haus Lancaiter be- 
jiegt und vernichtet hat, vor der Witiwe des legten 


ee 


Lancaster mit Tränen um ihre Liebe bittend. Und 
ivie wunderbar hat es Shafelpeare veritanden, ge- 
rade an diefer Stelle die weichiten Empfindungen 
Richards aufzuregen und in Mitleidvenjchaft zu jegen! 
Der Gedanke an die erbarmungslofe Ermordung 
feines Bruders Nutland, an den Tod des Vaters 
und an den eigenen damals tränenlojen Schmerz 
bringt jeine ganze Seele in Wallung und erivedt 
in ihr einen Sturm der wahriten und bemegteiten 
Empfindungen, von dem auch die Leidenschaft, Die 
er jpielt, unwillfürlich mitergriffen und über jeden 
Schein des Gemachten emporgehoben wird. Er hat 
gegen Anna die an dem Haufe Lancajter von ihm 
verübten blutigen Taten nicht mit jeiner Rache, jon- 
dern mit feiner Liebe entjchuldigt; er redet auch jeßt 
nicht von feiner Rache, aber in der Erinnerung an den 
Tod jeines Vaters und Bruders fommt ungejucht 
auch die Blutichuld der Lancajter am Hauje York 
zum Borjchein; er gedenkt auch jet nicht jenes alten 
Bundes zwischen Warwick und York, aber ungejucht 
zeigt fich die Freundjchaft beider, wie Richard jenes 
Tages erwähnt, wo Annas Vater, weinend wie ein 
Kind und vor Tränen der Worte faum mächtig, 
den Tod des jeinigen erzählt habe: 


Die Augen nie benegt von Mitleidstränen, 

Nicht als mein Vater Norf und Eduard meinten 
Bei Rutlands bangem Sammer, da fein Schwert 
Der jchtvarze Clifford zückte wider ihn; 
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Noch als dein tapfrer Vater, wie ein Kind 
Kläglich erzählte meines Vaters Tod 

Und zehnmal innehielt zu Ichluchzen, weinen, 
Dab wer dabei jtand, naß die Wangen hatte, 
Wie Laub im Regen; in der traurgen Zeit 
VBermwarf mein männlich Auge niedre Tränen; 
Und was dies Leid ihm nicht entfaugen fonnte, 
Das tat dein Reiz und macht es blind vom Weinen. 
Sc flehte niemals weder Freund noch Feind, 
Nie lernte meine Zunge Schmeicheltworte, 
Do nun dein Reiz mir ilt gelebt zum Preis, 
Da fleht mein jtolzes Herz und lenft die Zunge. 


Was auch das Haus Lancajter von ihm erlitten 
hat, er war der Dulder, und die Liebe zu diejer Frau 
ivar jein Schidjal. Er hat mehr gelitten, als er Zeiden 
verurjacht; tit der Tod doch leichter als die Qualen 
einer jolchen Leidenjchaft. Sie möge ihn erhören 
oder töten! Er gibt ihr fein Schwert: 


Kein, zögre nicht, ich Ichlug ja König Heinrich, 
Dod deine Schönheit reizte mich dazu. 

Nur zu! denn ich eritach den jungen Eduard, 
Sedoch dein hHimmlisch Antliß trieb mich an. 
Jımm auf den Degen oder nimm mich auf! 


Sie fann ihn nicht töten; er will es jelbit tun, 
wenn jie es fordert; jie fan das Wort nicht jprechen. 
Der lebte Zweifel erjtirbt in dem Ausrufe: „fennt 
ich doch nur dein Herz!” -Sie ilt geivonnen und von 
dem Manne bejtrict, den jie verflucht Hat; -jo hat 
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jie jelbit jich dem Berverben geweiht und wird ihrem 
eigenen Fluche unterliegen. Bon Moment zu Mo: 
ment hat die Szene in einem fortreißend jchnellen 
Berlauf, der in der Daritellung ja nicht aufgehalten 
und jchleppend werden darf, ihre befinnungraubende 
Macht geiteigert, bis zulegt Anna willenlos und fa$- 
ziniert in den Bann Richards fällt und, wie vom 
Schwindel überwältigt, in den Abgrund jtürzt, vor 
dem jtie zurücbebt. 

Was will man jest noch gegen die piychtiche 
Wahrheit ver Szene vorbringen? Alle Einwürfe, 
die man macht, treten auf die Seite des Dichters und 
zeugen für ihn; fie fehren alle ihre Spie gegen ji 
jelbit, und jtatt die Wahrheit der Werbungsizene, ivie 
fie Shafejpeare gedichtet hat, zu entfräften, dienen 
jie vielmehr dazu, jie zu rechtfertigen und zu erklären. 
Wie es möglich jet, daß eine Frau demjelben Manne 
Jich gibt, gegen den fie erit ein Heer atemlofer Flüche 
ausgeitoßen? Gerade deshalb! muß man antworten. 
Sind dieje Flühe etiva eine Gemütsbewegung, 
deren fie Herr ilt, und nicht vielmehr ein Sturm, der 
jie dem Strudel zutreibt? Sie find fein Ausdrud 
jittlicher Kraft; fie warfen nicht, jondern entwaff- 
nen! 

Wie es möglich jei, daß eine jolche Umwandlung 
jo jchnell geichieht, dat in wenig Augenbliden der 
empörteite Haß befiegt wird von der Überredung 
Nihards und ich wie mit einem Zauberichlage in 
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Liebe verkehrt? Zunäcdit veritehe man die Szene 
richtig. ES 1jt nicht wahr, daß Nichard fie überredet 
und ihre Gründe umitimmt; er überzeugt jie nicht, 
jondern betäubt jte; er gewinnt auch nicht ihre Liebe, 
jondern macht fie willenlos; bevor jie zu ruhiger 
Beiinnung fommt, tt fie Schon in jeiner Gewalt und 
fan den Bann nicht mehr löjen. So lebt diejer 
Borgang in ihrer eigenen Erinnerung: 

Und fieh, eh ich den Fluch Fan wiederholen, 

Sn folher Schnelle ward mein Weiberherz 


Gröblich beitrict von jeinen Honigmworten 
Und unterwürfig meinem eignen Fludh.! 


Eine jolche Betäubung geht nicht mit bedächtigen 
und langjamen Schritten, deren jeden man wohl 
überleat. Und würde die Szene etiva wahrer fein, 
wenn jie länger dauerte? Dder würde es mit ihrer 
moralischen Möglichkeit bejjer jtehen, wenn Richard 
mehr Zeit brauchte, bis er zum Ziel füäme? SHier 
wird der Einwurf fommch. Er läuft am Ende auf 
den erbaulichen Nat hinaus, den Mephiitopheles 
derMarthe gibt: „betraurte ihn ein züchtig Jahr u. 1. 7. 


4. Der Triumph Richards. 
Kaum tit Richard allein, jo bricht er den Zauber, 
dem er jich einen Augenblid lang gefangen gegeben, 
und jchüttelt die Bhantafien ab, die er mit jo vieler 
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Katurwahrheit geiptelt: er weidet jich jest an feinem 
TIriumphe, nicht mit der Eitelfeit eines glüdlichen 
Liebhabers, der jeine Unmwideritehlichfeit erprobt hat, 
Jondern mit dent Humor über die weibiiche Schwäche, 
die jo unterliegen, und über die eigene Häßlichkeit, 
die einen jolchen Sieg davongetragen fonnte: 


Ward je in diejet Zaun ein Weib gefreit? 
Ward je in diejer Zaun ein Weib gewonnen? 
Sch will fie haben, doch nicht lang behalten! 


Und will fie doch ihr Aug’ auf mich erniedern, 
Der diejes Prinzen goldne Blüte brach, 

Auf mich, der nicht dem halben Eduard gleichfommt? 
Auf mich, der hinkt und mihgejchaffen ijt? 
Mein Herzogtum für einen Bettlerpfennig! 
Sch irre mich in mir die ganze Zeit, 

©p wahr ich lebe, fann ichs gleich nicht finden, 
Sie find’t, ich jei ein wunderhübicher Mann. 
Sch will auf einen Spiegel was verwenden 
Und ein paar Dutend Schneider unterhalten, 
Die Trachten auserfinnen, die mir ftehn. 

Da ich bei mir in Gunst gefommen bin, 

Sp will ichs auch mich etivas EZoiten lajjen. 


Komm holde Sonn als Spiegel mir zu ftatten 
Und zeige, wenn ich geh, mir meinen Schatten. 


diicher, Richard III. 9 


xXVL 
Der innere Berfall des Charakters. 


1. Die erjte Umjicherheit. 

Schnell it die Bahn bis zur Höhe durchlaufen: 
von Elarences Verhaftung zu dejlen Ermordung, von 
der Werbung um Anna zu deren Belit, vom Tode 
Clarences zum Tode des Königs, vom Proteftor des 
Neiches zur Krone; die Gegner feiner PBerjon und 
jeiner Krönung find aus dem Wege geräumt, Nivers 
und Haitings Häupter find gefallen, und die Söhne 
des Königs eingejchloffen im Tower. Richard tjt Herr 
der Lage, eriit König. Um es in voller Ruhe fein zu 
fünnen, darf er die rechtmäßigen Erben der Krone, 
die beiden gefangenen Prinzen, nicht leben lafjen. 
In dem Augenblick, wo er die blutige Tat finnt und 
beichließt, droht ihm jchon eine zweite biS dahin unbe- 
achtete Gefahr. Dorjet, der Sohn der Königin aus 
ihrer eriten Ehe, ijt zu Richmond entflohen, mit dem 
die Königin im geheimen Bunde jteht; es it zu be- 
fürchten, daß Richmond feine lancajterichen Thron- 
anprüche geltend macht und feine Anhänger ver- 
mehrt durch eine Verbindung mit dem königlichen 
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Haufe der Yorf3, durch die Heirat Elifabeths, der 
Tochter Eduards. Diefe Hoffnung im Keime zu er- 
itiefen, faßt Richard fogleich den Plan, die Tochter 
jeines Bruders jelbit zum Weibe zu nehmen und 
durch den Tod jeines Weibes jich dazu den Weg zu 
bahnen. 

Heiraten muß ich meines Bruders Tochter, 

Sonit jteht mein Königreich auf dünnem Glas. _ 

Erit ihre Brüder miorden, dann Jie frein! 

Unjiderer Weg! Doc, wie ich einmal bin, 

So tief im Blut, reißt Sünd in Sünde hin, 

Beträntes Mitleid wohnt mir nicht im Auge! 

Zum erjtenmale, daß Richard von der Bahn, die 
jeine Herrichjucht zur Erreichung des Hieles und zur 
Befeitigung des errungenen fordert, jelbit jagt: 
„unfiherer Weg!” Diejes Wort deutet darauf hin, 
daß in den Grundfeiten jeines Charakters etwas 
wanfend geworden. Wenn diefer Grund wanft, 
jo it Richard verloren und treibt jeinem Untergange 
mit derjelben Notwendigkeit entgegen, womit die 
unerjchütterten Grundbedingungen jeines Charaf- 
ters ihn zu der Höhe emporgetrieben haben, auf der 
er jteht. Wir jehen in Richards inneriter Natur die 
abichüfiige Bahn ihren Anfang nehmen, deren Ende 
jein tragiiher Fall jein wird; und das Gemälde, 
welches Shafejpeare jegt von ihm entwirft, tit eben- 
fall3 eine feiner bewunderungswürdigiten und tief- 
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gedachteiten Charafterjchtlderungen: die genaue Slehr- 
jeite des mit univideritehlicher Gewalt zur Herrichaft 
emporjtrebenden Nichard. Wir jehen den äußeren 
Untergang vollfommen bedingt und vorbereitet in 
dem innern Verfall des Charakters und diejen an- 
gelegt Schon in deilen Wurzel. 


2. Die Erichöpfung. 

Zuerit trieb ihn die Rache gegen das Haus Lan- 
calter, und dDiefer Jived beherrichte ihn ganz ;dann trieb 
ihn die freigewordene Herrichjucht gegen das eigene 
Haus, erfüllte fein ganzes Wejen, nahm ihn völlig in 
ihre Gewalt und vernichtete oder betäubte, was jich 
dagegen regte; je&t auf der Höhe des erreichten Zieles 
erhebt jich etivas, das ihn gegen Tich jelbit zu treiben 
Icheint, und es tit, al3 ob jeine Kraft, die nicht höher 
iteigen fan, plößlich jinfen und jein eigener Dämon 
von ihm weichen müßte. Diejer Wendepunkt fommt 
nicht von außen durch die Hand eines unbegreiflichen 
Schidjals, jondern it ein in Richards Natur und 
Charakter tief begründeter Umjchwung. Seine 
ganze Kraft und Geiitesitärfe liegt in jener Däme- 
niichen Gewalt, womit die Leidenschaft, die ihn 
treibt, alle Bedingungen feiner Natur wie ein ge- 
riiitetes Heer beherricht und beifammenhält. Dieje 
Herrichaft des Dämons über ihn war jeine Selbit- 
beherrichung, an der alle Hindernifje brachen. Wenn 
diefe Herrichaft nachläßt, jo it es piychologiich not- 
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wendig, daß jeine Kraft ins Sinfen gerät. Und daß 
jene Herrichaft nachzulaffen und zu wanfen beginnt, 
iit ebenjo unvermeidlich. Denn jie jtüßt jich zugleich 
auf eine Selbitbetäubung, auf eine gewaltjame, 
über das Maß der menjchlichen Natur Hinausgeitet- 
gerte Anjpannung aller Kräfte, für welche der natür- 
lihite Moment, der eintreten muß, zugleich der ge- 
fährlichite it: der Augenblid, wo jte jich lodert! Jede 
Selbitbetäubung tit ein gewalttätiger Eingriff in die 
eigene Natur, die jih den dejpotiich angelegten 
Zwang jo lange gefallen läßt, als das Ziel locdt und 
alle Kräfte danach ringen; aber hier fommt der 
Moment, in dem notwendigerwetje beides zujammen- 
fällt: der Terumph und die Erjichöpfung, die das 
Gefühl des Triumphes jchon eritidt in der eriten Er- 
hebung. Die menschliche Natur läßt jich nicht auf 
die Dauer betäuben; jede Selbitbetäubung vieler 
Art ift in ihrem inneriten Kern hohl; fo hohl ilt die 
Frucht, die fie erntet. Sobald die unnatürliche An- 
Ipannung weicht, wanft der Grund und das ganze 
Gebäude jtürzt zufammen. Und je unnatürlicher 
jene Selbitbetäubung war, um jo furchtbarer wird 
die Zerrüttung. Das hat Shafefpeare in einer jeiner 
jpäteren Dichtungen gezeigt, wo er in einer weıb- 
lihen Natur das Ungeheuer der Herrichjucht er- 
wachen und jeine frevelhafte Bahn durchlaufen läßt, 
bis auf der Höhe des Zieles der Wahnjinn ausbricht: 
das erjchütternde Bild der Lady Macbeth! 
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3. Die veritürende Nachricht. 


Sehen wir nun, wie in Richard dieje innere Er- 


ihöpfung, diefe beginnende Aufloderung feiner Kraft 


hervortritt; wie Shafejpeare diefen Wendepunkt 
auch von außen motiviert. 


Sp lange Richard mit Hindernillen zu fampfen 
bat, die vollfommen in jeiner Gewalt liegen, wird 
er fie vernichten, bei Seite werfen, auf feiner Bahn 
fortitürmen, Herr der Lage jein und jeine ganze Herr- 
ichaft über jich jelbit behalten. So haben wir ihn 
fennen gelernt in allen bisherigen Zügen. Seine 
Kraft der Selbitbeherrichung hat jo viele jich Itei- 
gernde Proben beitanden und ilt in einem Grade 
angejipannt, der nicht weiter getrieben, nur aufrecht 
gehalten werden fanı. LZafjen wir nın ein Hindernis 
jich gegen ihn erheben, das außer jeiner Rechnung 
und außer feiner Oewalt liegt, jo iit hier der Moment, 
in welchen: die gewaltfam angeipannte Kraft nacd)- 
gibt und weicht, die Schwanfung in der Wurzel des 
Charafters beginnt, und die Zügel der Selbitbe- 
berrichung ihm gleichham unbewußt aus der Hand 
gleiten. 


Der Sohn der Königin tit zu Richmond nad) der 
Bretagne entflohen: diefe Nachricht bringt ihm 
Nichmonds Stiefvater, Lord Stanley, der im Ge- 
heimen die Prätendentichaft Nihmonds nährt und, 
um den König zu täufchen, jelbit fommt, ihm Die 
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Flucht des Marquis Dorjet zu melden. Er täujcht 
ihn wirklich. Hinter dem Scheine der Aufrichtigkeit, 
womit Richard zu täufchen gewohnt tt, erfennt er 
jet den Verräter nicht. Sein Scharfblid ift wie mit 
einemmale getrübt; jeine Einbildungskraft, die vor- 
her jedes Hindernis Klein jah und geringfügig nahm, 
jieht jegt in dem Wölfchen, das am fernen Horizonte, 
wohin fein Arm nicht veicht, aufiteigt, jchon die un- 
heilfehwangere Gewitterwolfe. Bisher fühlte er 
fich wie vom Schiefale getrieben, jest fühlt er das 
Schikjal wie eine dunkle Macht im Anzuge gegen 
fih. Zum erjtenmale gerät jein flarer, jich völlig 
beherrichender Geiit in Verwirrung und it wie um- 
wöltt. Die Schatten der Schwermut befallen ihn 
ihon von innen her. 


4, Die Berjtimmung. 

Wie feelenkundig hat Shafejpeare diefen Moment 
eingeführt und wie lebensvoll gejchildert mit den 
wenigiten Zügen! Der Könia it jchon verjtimmt. 
Zum erftenmale hat ihm Budingham, der treue 
Helfer feiner Pläne, fein jtets willfähriges Werl- 
zeug, den Dienit verjagt; er hat ji) zu der Ermor- 
dung der Söhne Eduards, die der König im Sinne 
führt, nicht gleich bereitwillig gefunden. Und als 
ob er jeßt, angelangt auf der Höhe feiner Bahn, feiner 
Veritellung mehr bedürfe, fann Nichard feinen 
Grimm darüber nicht verbergen. „Der König üt 
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erzürnt”, jagt Catesby, „er beißt die Lippel! Wo 
bleibt jeine Kunft: „Fann ich doc) lächeln — und jagen 
ichön! zu dem, was tief mich Fränft?“ 

sm diejer Veritimmung trifft ihn die Nachricht 
von Dorjets Flucht zu Richmond. Schnell beichliegt 
er den Tod Annas, die Heirat Elifabeths, und be- 
fiehlt Tyrrel die Ermordung der beiden Prinzen. 
Aber er tit innerlich veritört. Er fann den Namen 
„Kähmond“ nicht [os werden. Alte Weisjagungen 
fallen ihm ein. König Heinrich hat Richmond die 
Krone prophezeit. Ein twiicher Barde hat ihm ver- 
findet, er werde nicht lange mehr leben, wenn er 
Nichmond jehe; ichon als er unlängit das Schloß 
Nougemont betrat, fiel ihm bei der bloßen Ähnlich- 
feit des Namens jene Prophezeiung ein und machte 
ihn jtußtg. 

Während der König jich in diefe Gedanken ver- 
ltert, die ihn immer wieder anfallen, ist er taub gegen 
die Bitten und Mahnungen Budinghamsz, der feinen 
Lohn, die veriprochene Grafichaft Hereford verlangt. 
Und wie er nicht abläßt zu mahnen, wird der König 
unvillia und herrfcht ihn deipotiich an, ich fenne fein 
Wort, das deipotiicher wäre: | 

Sch bin nicht in der Gebelaune heut, 
Du ftörit mich nur, ich bin nicht in der Zaune! 


Wo bleibt die Kunjt feiner Selbitbeherrihung ? 
Seinem willfährigen Diener, feinem tätigiten und 
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einflußreichiten PBarteigänger weigert der freigebige 
Nichard den verheißenen Lohn. Weil er verjtimmt 
und durch den Namen Niymond verdüftert tt! So 
wenig hat er jich noch in der Gewalt, daß die An- 
wandlung einer üblen Laune jchon mächtiger tit als 
jein Interefje; daß er, der Metiter des Macchtavellt, 
gegen die erite Negel einer flugen Bolitif jündigt 
und den Treueiten jeiner Anhänger in einen Feind 
verivandelt. 


3. Die Verwirrung. 

Sn demjelben Maße, als er die Gewalt über jich 
jelbit verliert, verliert er fie auch über andere. Und 
niemal3 hätte er die Sammlung feiner Geiitesfräfte 
und die Herrichaft über jich jelbit nötiger gehabt als 
jegt, wo jchon die Vorboten nahender Stürme, eine 
Menge betäubender Nachrichten auf ihn einbrechen, . 
in verfivorrener Haft, gute und jchlimme, wahre und 
faliche durcheinander. Nichmonds Schiffe nähern 
ich Ihon der Kitite Englands; es heißt, er fomme als 
Prätendent; die Küjte it unbewacht; in England 
jelbjt rühren fich Schon die Waffen für Nichmond, 
Rebellen jammeln jich in Devonihire, Kent, York- 
Ihire. Sebt fommt die Nachricht, Richmond jegle 
nach der Bretagne zurüd; bald darauf die entgegen- 
gejeßte, er jei in England gelandet; dazwilchen wird 
gemeldet, daß Budinghams Heer verjprengt, er 
jelbjt gefangen jet. 
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Wäre Nichard noch in vollem unerjchüttertem 
Befige jeiner Kraft, jo würde mitten in dDiefem Tu- 
multe durcheinander jchwirrender Botjchaften, an- 
gefichts der Gefahren, die plößlich) von jo vielen 
Seiten her auf ihn einjtürmen, fein Geijt umfichtiger, 
jein Blick jchärfer, jein Mut gerüfteter fein als je; 
denn friegeriiche Naturen, wie Richard, . werden 
durch die Gefahr in allen ihren Fähigkeiten geiteigert. 
Aber Richard iit in diefem Augenblide nicht mehr er 
jelbit, er gerät in Verwirrung und handelt wie einer, 
der den Kopf verloren hat, nicht aus Mangel an 
Mut, Sondern aus Mangel an Selbitbeherrihung. 
Beritimmt dur Budinghams Widerjpruch, ver- 
stört durch Stanleys Nachricht, von böjfen Ahnungen 
angewandelt, begeht er eine Torheit nach der andern; 
Stanley Verrat durchichaut er nicht, Budinghams 
Dienite belohnt er mit Undant, beleidigt ihn unfluger- 
weile und läht, was noch törichter tt, den Beleidigten 
von Sich, ftatt ihn unschädlich zu machen. Wie Catesby 
ihm den Abfall Bucdinghams meldet, fühlt Richard 
wohl, daß er nur duch Fraftoolles und jchnelles 
Handeln die Gefahr bejiegen fünne; er ruft dem 
Boten zu: 

Sei denn, mein Flügel, feurige Schnelligfeit, 
Zum Königsherold und Merkur bereit! 

Geh, mujtre Volf, mein Schild ift jebt mein Nat, 
Berräter Troß im Felde ruft zur Tat!! 


ı Nichard III. IV. 3. 
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Aber jein Bermögen tit wie gelähmt. Wie fich 
die Botschaften überjtürzen und er mit gewohnter 
Najchheit ich anfchiet jeine Befehle auszuteilen, 
vergißt er jeßt, was er befehlen will, jegt was er be- 
foblen hat. 

Zu Catesby jagt er: „flieg hin zum Herzog Nor- 
folf"] Aber er jagt nicht, was er dort joll. Sekt ist 
er empört, daß der Bote noch weilt. „Unachtiamer 
Schurke, was jaumit du hier und gehit nicht hin zum 
Herzog?” Und wie diejer ihn antwortet, daß er ja 
den Inhalt der Meldung noch nicht fenne, gibt ihm 
Richard, jich bejinnend und ihn begütigend, exit jeßt 
die nähere Werjung!. 

Zu Ratcliff jagt er: „reit Hin nach Salisbury |“ 
Und ivie diejer ihn frägt: „was joll ich, wenns beliebt, 
zu Salisbury?” hat Richard feinen Befehl ganz ver- 
‚geffen und antwortet: „Ei, was haft zu tun da, eh ich 
fomme "2 | 

Die Weitküite, die Richmond bedroht, ift ıumbe- 
wacht; hier follten Richards treueiten Anhänger tehen; 
und als ob er mit Blindheit gejchlagen wäre, läßt 
er Stanley, den Bater Nichmonds, dort feine Trup- 
pen jammeln. Doch mißtraut er ihm zugleich und 
jagt auch, daß er ihm mißtraut. Erjt herricht er ihn 
unwillig an, warum er feine Truppen im Norden 
babe und nicht da, wo die Gefahr drohe, und als 
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Stanley jogleich bereit tit, zu gehorchen, findet 
Richard jeine Dienite bedenklich: 


3a, ja, du möchtet gern zu Richmond ftoßen, 
Sch will euch, Herr, nicht traun. 


Und doch traut er ihm jo weit, daß er ihn gegen 
Richmond ins Feld ziehen läßt, und mißtraut ihm 
jomweit, daß er jeinen Sohn als Geißel zurüdbehält. 
Was er tut, it gemischt aus Vertrauen und Argwohn 
und fann nicht törichter gemijcht fein. Von jeinem 
Bertrauen erntet er den Verrat, von feinem Argwohn 
gar nichts. Was fann auch der Kopf des Sohnes ihm 
helfen, wenn der Vater mit dem Heere zum Feinde 
übergeht? 


Eine jhlimme Botjchaft fomımt nach der anderen. 
Um eine Gefahr zu bejiegen, ijt doch wohl die erite 
erwünjchte Bedingung, fie richtig zu fennen. Man 
jollte meinen, daß dieje Einficht einem Manne wie 
Richard willfommen fein müßte, ihm, der einit bei 
der Todesnachricht feines Baters dem Boten zurief: 
„\ag, wie er jtarb, denn ich will alles hören.” Auch 
dieje männliche Kraft ilt jet wie gebrochen: den 
näditen Boten jchlägt er, noch bevor diejer jeine 
Meldung ausgerichtet. Und die Botjchaft, die er 
bringt, it noch dazu eine gute: daß Budinghams 
Heer zeritreut und verjprengt it. Was macht der 
furchtbare Nichard Hier für eine findiiche Figur, erit 
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den Boten ungehört zu fchlagen und dann, nachdem 
er günftiges gemeldet, den Beutel zu ziehen und ihm 
den Schlag abzubitten: 


D ich bitt, entichuldigt! 
Da ift mein Beutel, um den Schlag zu heilen. 


XVI. 


Die Werbung um Elijabeth. 


1. Die Lage der Szene. 


Dieje Getitestrübungen jind ein Ichlimmes Bor: 
zeichen für die Schlacht, in die er zieht. Was in feinem 
eigenen Haufe ihm nocd) bedrohlich oder hinderlich 
ichien, hat er vernichtet und aus dem Wege geräumt: 


Den Sohn des Elarence hab ich eingefperrt, 
Die Tochter in geringem Stand verehelicht. 
Sm Schofe Abrahams ruhen Eduards Söhne, 
Und Anna jagte gute Nacht der Welt. 


Kur eines tt noch übrig: daß er die Abjicht er- 
reicht, für die er jein Weib geopfert hat, und die Hand 
der jungen Elifabeth gewinnt. „Heiraten muß ich 
meines Bruders Tochter, jonit jteht mein Königreich 
auf dünnem Glas!” Glüdt ihm die Werbung, jo hat 
er in dem eigenen Haufe nichts mehr zu fürchten; der 
Boden unter ihm ift feit, und er bedarf zur Sicherung 
des Thrones nur noch einer jiegreihen Schlacht. 
Aber ob ihm die Werbung gelingt? Es üt zum 
zweitenmale, daß er jeine PBroteusfunit aufbieten 
wird, m ein Srauenherz zu betören; doch liegt Dieje 
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zweite Werbungsizene ganz anders al3 die erite. 
Sein Stern war -im Steigen begriffen, al3 er um 
Anna warb; jest ijt Diefer Stern zunehmend im 
Sinfen; es tit nicht zu vermuten, daß auf der ab- 
Ihüfligen Bahn, die er innerlich jchon betreten, 
unter dem Drud, der jeine Gemütsfräfte jchon ge- 
fangen nimmt, die dDämonijch beitridende Gewalt 
Richards eine zweite jiegreiche Probe beiteht, dicht 
vor jeinem Untergange in der Schlacht von Bosiworth, 
daß die legte Station vor dem tragifchen, in dem 
Berfall des Charakters begründeten Ende ein jolcher 
Sieg fein joll. Vielmehr wird uns durch die ganze 
Entwidlung des Charakters und die Öfonomie der 
Zragdpdie jelbit die Boritellung nahe gelegt, daß der 
Dichter in diefer zweiten Werbungsizene nicht blos 
ein Gegenjtüd, jonvdern zugleich das Gegenteil der 
eriten bezwedte, jo daß auf Seiten Richards der ein- 
gebildete Sieg in Wahrheit nichts it, als eine neue 
Berblendung und Selbittäufchung. Unmittelbar 
nad) der Szene fommt die Nachricht von der Landung 
Rihmonds, von den Gefahren, die plöglich auf ihn 
einftürmen, jener Wirrwarr von Nachrichten, dem 
gegenüber Richard ohne Sammlung und Herrichaft 
über fich jelbit, Haltungslos und verivorren erjcheint. 
Und was der Szene unmittelbar vorangeht, ift der 
Sluch, den die eigene Mutter ihm mitgibt in die 
Schlacht; zu dem Fluhe Margaretens, der fchon 
auf jeinem Haupte ruht, fommt der Mutterfluch, und 
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jo vereinigen jich die Geiiter der Lancafter und York 
gegen Nichard: 

Drum nimm mit dir den allerfchtveriten Fluch, 

Der mehr am Tag der Schlacht dich mög ermüden 

Als all die volle Rüjtung, die du trägit! 

Und diejen Moment ziwiichen dem jchweriten aller 
slüche und der jchlimmiten aller Nachrichten hätte 
Shafejpeare gewählt, um den jchon in Jich verfallen- 
den Richard eine zweite Annajzene aufführen zu 
lafjen, die als eine bloße Wiederholung noch dazu 
müßig und wirfungslos geiwejen wäre? 


2. Gegenjaß ziwijichen Anna und Elijabeth. 

Er wirbt jegt nicht um die Hand einer Frau, deren 
Gemahl er im Kriege getötet, und die ihm gegen- 
überjteht außer jich vor Empörung, bejinnungslos 
vor Leidenschaft, innerlich durch deren Ausbrüche 
entfräftet. Er wirbt bei der Mutter, deren Söhne 
er um die Krone gebracht und dann heimtücijch er- 
mordet hat, um die Hand ihrer Tochter! Ihm steht 
jest in der Königin Elifabeth eine Frau gegenüber 
ganz anderer Geritesart, als Anna. Wie charafte- 
rrittich hat der Dichter beide Frauen und beide Wer- 
bungstzenen jchon in der Art unterjchieden, wie er 
die le&teren einführt! Er läht Ana jich ihres Hafjes 
in rajenden Flüchen entladen, bevor Nichard feine 
Werbung beginnt; die Königin Elifabeth dagegen 
tit viel zu Klar und gefammelt, um fich in Ausbrüchen 
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der Leidenschaft zu beraufchen; fie iit in ihrer Emp- 
findung viel zu gehalten und maßvoll, um jie in 
Slüchhen auszutoben; jelbit in ihrem empörteiten 
Haf über Richard, der ebenjo groß tit, als der Schmerz 
über die gemordeten Söhne, kann fie es nicht und 
jagt zu Margarete: „Lehre mich fluchen!” Sie fennt 
die Ohnmacht der Worte: „windige Sachwalter des 
Leids”, „des Elends arme hingehauchte Redner!” 
Und wie die Mutter Richards den jchweriten ihrer 
Flüche auf ihn förmlich herabgefleht hat, jagt Eli- 
fabeth zwar Amen zu dem Fluch, aber fie fan nicht 
felbit das furchtbare Wort fprechen: „obiwohl ich weit 
mehr Grund zum Fluche habe, jo bin ich dazu doc) 
iveit weniger gemutet!“! So lautet von Elijabeths 
Seite das legte Wort vor der Werbung Richards. 
Und dieje haltungsvolle und unverblendete Frau 
follte vem Manne, der den Mutterfluch trägt, zu dem 
jie Amen gejagt hat, gleich darauf, von feinen Worten 
betört, die eigene Tochter zum Weibe geben? 


3. Die Tänjchung Richards. 

Die Szene oberflächlich betrachtet, fünnte es 
freilich fcheinen, als ob die Königin am Ende dod) 
betört wäre und Nichard fein Spiel abermals ge- 
iwonnen hätte. Er glaubt jich Sieger, und mit einem 


1 Though far more cause, yet much less spirit to curse 
Abides in me: J say amen to her. IV. 4. 


Sifher, Richard III. 10 
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ähnlichen Hohne, wie er einjt über Anna triumphiert 
hatte, ruft er jegt der Königin nad: 


Nachgieb’ge Törin, wanfelmütig Weib! 


- Dieje Worte lafjen feinen Zweifel, daß er jeine 
Werbung für gelungen hält. Die Frage ilt nur, ob er 
ich täufcht oder nicht? 

Die letten Worte der Königin haben den Schein, 
als ob fie ihm nachegäbe, als ob das Gewicht ihres 
Widerstandes am Ende erfchüttert und fie von feiner 
Überredung gewonnen wäre: 


Soll ih vom Teufel jo mich loden lafjen? 
Soll ich denn felbit vergeilen meiner jelbit? 
Soll ich die Tochter zu gewinnen gehen? 


Sc gehe; ichreibt mir allernäcdhitens, 
Und ihr vernehmt von mir, wie fie gejinnt. 


Zwar verjpricht jte nichts bejtimmtes; aber 
fie wird unjchlüflig, fie fängt an, die Sache zu- be- 
denfen, und ihre Zweifel weichen immermehr zu- 
guniten Richards. Die Frage tit nur, ob fie ihn ab- 
jichtlich täufcht und einen Schein der Nachgiebigfeit 
annimmt, dem fie innerlich fremd it und bleibt? 

Nach ihren Handlungen zu urteilen, it es unmög- 
(ich, daß Elifabeth jemals der Werbung Richards 
ernitlich Gehör Ichenft. Schon vor der Ermordung 


ihrer Söhne, nachdem Nichard ihre Verwandten ge- 
opfert und ich der Prinzen bemächtigt, hat die 
Königin ihren Sohn Dorjet zu Richmond gejchidt 
und mit diefem Verbindungen angefnüpft. Sie it 
im Bunde mit Richmond gegen Richard. Die Unter- 
handlungen find im Geheimen jo weit geführt 
worden, daß jchon eine Heirat zwiichen Richmond 
und der jungen Elifabeth im Plan ift; und was wir 
zuleßt noch von der Königin hören, gleih nad) 
jener Werbungsizene, iit eine Botjchaft Stanleys an 
NRihmond: 

Die Königin woll’ ihre Tochter 

Elifabeth ihm herzlich gern vermählen. 

Die Briefe hier eröffnen ihm das Weitre. 


„Soll ich die Tochter zu gewinnen gehen? Sc 
gehe; jchreibt mir allernächitens“, jagte die Königin 
zu Richard, der num nicht anders glaubt, als jein 
Spiel gewonnen zu haben. Sie geht und verlobt die 
Tochter mit Richmond. Wer ift hier der Getäujchte? 
Dffenbar it es Richard, dejlen jpähendes Auge nicht 
mehr jo ar wie fonit fieht, der jebt die Königin, 
die ihn täufcht, jo wenig durchichaut als Stanley, 
der ihn verrät. Seine Verblendung wäre in beiden 
Fällen unbegreiflich, wenn fie nicht ein Zeugnis und 
Ausdrud feiner inneren Trübung wäre. Er weiß 
doch, dat die Königin mit Richmond im Bunde 
jteht; auf die Nachricht von der Flucht Dorfets, hat 
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er ja jogleich den Tod Annas und die Werbung um 
Elifabeth bejchloffen. Es gehörte jett wenig Über- 
legung dazu, um unter diefen Bedingungen eher 
die Ziweideutigfeit der Königin zu fürchten, als über 
ihre Nachgiebigfett und ihren Wanfelmut jo vor- 
zeitig zu triumphieren. Er fieht nicht was vor feinen 
Augen liegt, und ijt mit Blindheit getroffen, wie 
einer, den die Götter verderben wollen. 


4, Der Charafter Elijabethe. 

Wie aber fommt es, daß die Königin, nachdem 
fie alle Verfuche und Überredungsfünite Nichards 
mit unerjchütterter Sicherheit zurüdgewiejen und 
abgejchlagen hat, mit einemmale ihren Wideritand, 
wenn auch nur zum Scheine aufgibt? Dieje Wen- 
dung läßt fich nur aus dem Charakter Elifabeths und 
dem Gange der Szene richtig beurteilen. Sp weit 
in der Shafefpearejchen Dichtung die Charafter- 
züge Elifabeths entwidelt find, erjcheint als die 
Grundform ihres ganzen Wejens ein weiblich an- 
mutiger und milder Sinn, den weder der Wechjel des 
Schidjals, der fie plöglich auf den Thron erhoben, 
n0ch die Edle durch den Barteifampf entfefjelten 
Leidenschaften, die jie rings umjtürmen, aus feinem 
Sleichgewichte gebracht haben; ihre ganze Emp- 
findungsweije liegt dergeitalt in den Grenzen des 
weiblichen Maßes, daß dieje Frau unmöglich je ins 
Surienhafte entarten und ebenjo wenig je ins 
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Heroiiche geiteigert werden fan: fie it darin das 
völlige Gegenteil der Margarete. Und je weniger 
maßloje Leidenjchaft fie verblendet und entiveibt, 
um jo Harer und bejonnener bleibt ihr von dem weib- 
ihen Gefühle richtig geleitetes Urteil: fie iit darin 
das völlige Gegenteil Annas. Mitten in einer von 
den .aufgeregten Leidenjchaften wild bewegten und 
zerrifjenen Welt macht die Erjcheinung diefer Frau 
einen Wwohltuenden, aber verglichen mit den itarf 
markierten Zügen, welche in jedem der anderen 
Charaktere die Leidenfchaft ausprägt, feinen hervor- 
tretenden und eher matten als fejjelnden Eindrud. 
shr Element iit das häusliche Leben, die Liebe ver 
FSrau und der Mutter; fie könnte auch eine Krone 
zieren in harmlojen Zeiten, aber fie ijt nicht gemacht 
für jene verhängnisvolle Krone, welche die Works dem 
Haufe Lancajter abgerungen haben und die jet der 
Bruder dem Bruder beneidet. Als einst König Eduard 
um ihre Liebe warb, während jie für ihre Söhne bat, 
wies jie den König zurüd im Gefühl ihrer weiblichen 
Würde; als erzulegt ihr die Krone bietet, läßt fie es 
gejchehen, nicht aus Ehrgeiz, jondern aus Liebe zu 
ihren Kindern. Sie bleibt jtumm; „der Witive jtehts 
nicht an“, jagt Richard, „fie jieht verdüftert”!. Diefer 
düjtere Zug geht wie eine trübe Ahnung des Schid- 
jals durch ihre Seele; fie hat eine Dornentrone emp- 
fangen. Und was die Witive Grey vorausgefühlt, 
! Heinrich VI. 3. Teil. II. 2, 
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erfährt die Königin Elifabeth: „ich Habe wenig Freud 
auf Englands Thron”, „ich wäre lieber eine Bauern- 
magd als eine Köntgin“t, Ste hegt keinerlei gehäjlige 
Empfindungen, feinen Übermut gegen die ftolze, 
entthbronte Margarete, die bei jeder Gelegenheit 
Berwünihungen gegen jte ausitößt; jagt doch Eli- 
jabeth jelbit: „ich tat ihr nie zu nah, jovtel ich weiß ;”? 
tie hat feinen Neid und feine Bitterfeit gegen Anna, 
die nach) ihr jene Kıone trägt, Die Richard ihren 
Söhnen geraubt hat: „geh arme Seel, ich neide 
nicht dein Glüdz;“? fie trägt feinen Haß gegen den 
ihr feindlich geiinnten SHajtings; fie möchte alle 
Siwiltigfeiten am Hofe gütlich ausgleichen und die 
Uneinigfeiten der königlichen Brüder jchlichten, fie 
Ipricht für Klarence beim Könige und jtimmt diejen 
mild und verjöhnlich; fie möchte dem Könige das 
Leben leicht und angenehm machen und ihren Hof 
zu einer heiteren, zufriedenen Welt, in der fie jelbit 
eine bezaubernde Königin jein würde. Aber im 
Hinterhalte lauert der finjtere Damon Richards. 
Und mit weiblichen Initinkte wittert in ihm Elijabeth 
ihr böjes Verhängnis; ihr Elarer, durch) feine Leiden- 
ichaften verblendeter Blik durchichaut von Anfang 
an jeine unheilvollen Gedanten. Noch ehe man 
ahnen kann, daß er Klarence aus dem Wege jchaffen 
und nac) dem Tode des Königs die Hand nach der 
Krone ausitreden wird, jagt jie zu ihm: 

2 Richard IIT. Akt I. 3. — ? Ebendal. 1.3. — ® IV. 1. 
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Shr neidet mein und meiner Freunde Glüd. 
Gott gebe, da wir nie euch nötig haben. 


Wie fie den Tod Clarences erfährt, fühlt jie jchon 
den Boden unter jich erfchüttert und Jieht die düjtere 
Welt, in der jie lebt: „Allfehnder Himmel, welche 
Welt ijt dies!” Und wie fie die Berhaftung der 
Shrigen hört, it ihr alles Kar, der Abgrund liegt 
deutlich vor ihren Augen, jie erfennt den Anfang 
vom Ende und flieht in das Ayl: 

Weh mir! ich jehe meines Haujes Sturz, 
Der Tiger hat das zarte Reh gepadt; 

Veriwegne Torannei beginnt zu jtürmen 
Auf den harmlojen, ungejcheuten Thron. 
Willfommen Blut, Zeritörung, Metelei, 
Sch jehe, wie im Abrik, jchon das Ende.? 


Und es fommt, wie die Königin vorausfieht: ihre 
Berwandten hingerichtet, ihre Söhne im Tower, ihr 
jelbit der Eintritt verjagt, Nichard gefrönt! Jr dem 
Moment diefer furchtbaren Nachricht tit Elifabeths 
eriter Gedanke eine mütterliche Sorge, die Rettung 
ihres Sohnes Dorfet: 


D Dorfet, jprich nicht mit mir! mach dich fort! 
Tod und Berderben folgt dir auf der Ferie; 
Verhängnispoll it deiner Mutter Name. 
Willft du dem Tod entgehn, fahr übers Meer, 
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Bei Richmond leb, entrüdt der Hölle Klaun. 
Geh, eil aus diefer Mördergrube fort!. 


Es folgt die Ermordung der Prinzen und dann 
die Werbung Richards um die Tochter Elifabeths. 
Er iteht vor ihrem Auge enthüllt als der Mörder ihres 
Bruders und ihrer Söhne, als der Mörder jeines 
eigenen Bruders und jeines eigenen Weibes; feiner 
jeiner 5revel fit ihr verborgen, fein täufchendes Wort 
fann ihre Überzeugung erichüttern. Was er auch jagt, 
feiner jeiner Gründe bewegt jie, nicht das Wohl 
Englands, nicht jene fönigliche Macht, nicht die Ver: 
licherungen feiner Liebe. Wie ein Schild hält jie ihm 
das Wort entgegen: Du haft meine Söhne gemordet! 

Nein! Meine Gründe jind zu tief und tot, 
Zu tief und tot, im Grab die armen Kinder. 


Seden jeiner Schwüre jchlägt jie zu Boden, jede 
Macht, die er anruft, it in ihren Augen gejunfen: 
der Heilige entweiht, das inteband entehrt, die Krone 
geraubt, die Welt voll Ihnöden Unrechts, jein Vater 
durch ihn entiwürdigt, er jelbit Durch Verbrechen ge- 
ihändet, der Name des Himmels in jenem Munde 
eine Blasphemie, und die Zukunft jchon verdorben 
durch die Vergangenheit! Alle jeine Gründe und 
Schwüre jinfen vor ihr in nichts zufammen. Da 
wendet er das legte Mittel an, um ihr die Tochter 
abzudringen: 

ı Ebendal. IV. 1. 
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Auf ihr beruht mein Glüd und deines auch: 

Denn ohne Jie erfolgt für mich und dich, 

Siejelbit, das Land und viele Ehriitenjeelen, 

Tod und Verwüitung, Fallund Untergang. 

&3 jteht nicht zu vermeiden als durch dies; 

E3 wird auch nicht vermieden als durch dies. 

Dringt auf die Notdurft und den Stand der Zeiten, 

Und jeit nicht launenhaft in großen Sachen. 

Diejes legte Mittel it eine Drohung! So 
fönnte Richard nicht Iprechen, wenn er nicht ahnte, 
welche Bläne die Königin mit Rihmond im Sinne 
führt, und feit entichloffen wäre, eher die Tochter 
Elijabeths zu vernichten, als gejchehen zu laflen, 
daß ein Mann, der ihn die Krone streitig macht, ihr 
Gemahl wird. Wie die Dinge jtehen, jo iit er genötigt, 
die Tochter der Königin entweder jelbit zum Weibe 
zu nehmen oder gewaltiam zu hindern, daß jie eine 
ihm gefährliche Heirat jchließe. Das tit „die Notdurft 
und der Stand der Zeiten,” auf die er'die Königin 
mit dem ganzen Ausdrud drohender Entichlofjenheit 
binmweiit: „es fteht nicht zu vermeiden, als durch dies; 
es wird auch nicht vermieden, al3 durch dies!" Was 
joll die Königin tun? Auf ihrer Weigerung beharren, 
hieße das Leben der Tochter gefährden. Das vermag 
fie niht. Die Drohung Richards trifft jte an der 
Stelle, wo jie am Ihwächlten und jtärfiten zugleich fit: 
in ihrem Muttergefühl. Seine Liebesbeteuerungen, 
feine Überredungsfünite und Schwüre jcheitern 
vollfommen an dem Herzen und der Einlicht Eli- 
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jabeths; die einzige Verjuchung, die ihr Herz trifft, 
it die Drohung. „Sollich vom Teufel jo mich Ioden 
lafjen?” jagt die Königin, die wohl veriteht, was er 
in dunklen Worten andeutet, und recht gut weiß, was 
„das nicht zu Bermeidende” iit. Die Tochter retten, 
it ihr einziger Gedanke; fie fann es nur, wenn fie 
ihn täufcht. Und die Täufchung gelingt ihr. 

Sie gibt der Berfuchung nach jo weit, daß jte den 
Schein des Wideritandes aufgibt. Ob jie mehr auf- 
gibt als blos den Schein? Db fie der VBerfuchung 
noch weiter nachaibt oder nachgeben fünnte? Zu- 
näcdjit fan es ihr nur darım zu tun fein, Richard, 
der in den Kampf gegen Richmond zieht, hinzuhalten. 
Alle ihre Hoffnungen find auf Nihmond imd den 
Sieg feiner Sache gerichtet. Wenn aber Richard 
al3 Sieger zurücfehrte, was würde Elifabeth tun, 
ivenn fie ihn nicht mehr länger hinhalten könnte und 
lich enticheiden müßte für oder wider? Wenn jte die 
Tochter nicht anders retten fünnte, al3 durch Die 
Heirat, die fie verabjcheut? Müpte jie Richard wählen 
entweder als den Gatten oder als den Mörder 
ihrer Tochter, fo darf man aus dem Charakter der 
Königin überzeugt jein, daß jie den Gatten vorziehen 
wiirde. Sie ist nicht imftande, das Leben der Tochter 
zu opfern; fie it fein heroiicher Charafter, fein weib- 
licher Birginius. Warum denn würde fie auch nur 
den Schein des Widerjtandes aufgeben, wenn Die 
Drohung Nichards und ihre dadurch erregte Furcht 
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für das Leben der Tochter nicht wirklich eine Ber- 
fuchung wäre? Wenn fie nach Richards gefahr: 
drohenden Worten jagt: „joll ich vom Teufel jo 
mich Ioden lafjen?” jo it diefe Wendung, womit 
fie einlentt, feine bloße Lüge, jondern fie fühlt, wie 
wahr die Drohung ift; die Verfuchung tritt ihr wirf- 
(ich nahe und ergreift jie in demjelben Mape als jte 
um die Tochter ernitlich beforgt wird. Je natürlicher 
diefe Empfindung Elifabeths it, um jo aufrichtiger 
und ungeheuchelter muß auch der Schein ihrer Kacı- 
giebigfeit jein und um fo ficherer die Täufchung. Sie 
täufcht ihn mit einer naturwwahren Empfindung, ivie 
er zu täuschen gewöhnt ift, nicht durch eine Maste, 
Sondern. mit dem natürlichiten Ausorud ihres $e- 
fichtes, und ich möchte um feinen Preis, dag man 
Elifabeths Iehte Worte in der Werbungsizene für 
bloße Maste oder einen fäljchlich erheuchelten Schein 
ansieht. | 


XVII. 


Der Untergang Richards. 


1. Die trüben Ahnungen. 


Mit dem beginnenden Verfall in dem Charafter 
Nihards fommen von außen die jchlimmen ver- 
itörenden Botichaften, von innen die Unflarheit und 
Berivirrung in feinem Denfen und Handeln. Auch) 
der Erfolg feiner Werbung um Elifabeth tt eine 
Taufhung. Die ungeheure Geiitesfraft, die alle 
Mächte jeiner Natur in einem einzigen Punkte ge- 
bieteriich zujammenhielt, it im Sinfen; der Zu- 
jammenhalt löit jich auf und weicht aus den Fugen. 
Er ringt mit ji und nimmtfich momentan von neuem 
in feine Gewalt, er richtet jich auf und jinft unmwill- 
fürlich wieder zurüdf in die Verjtörung, Die jeine 
Kräfte lähmt und verdunfelt. Auch in diefer Schwäche 
it etwas Dämontjches, das ihn bewältigt. 

Bor dem Tage der Schlacht, auf dem Felde von 
Bosworth wird ihm dieje innere Trübung jelbit fühl- 
bar, jte drängt jich hervor, und wie erjchredt von 
ihrer Nußerung, fucht Richard jedesmal, fie gewaltjam 


abzufchütteln. Wie er den Ort bezeichnet hat, wo fein 
Zelt ftehen joll, frägt er plöglich: „Miylord von Sur- 
rey, warıım feht ihr trübe?” und gleich darauf, um 
guter Dinge zu jcheinen, fagt er zu Norfolf: „Norfolt, 
bier gibt es Schläge, ha, nicht wahr?” _ 

Hinter jedem Befehle, den er gibt, lauert eine 
traurige Ahnung, die ihn unwillfürlich anmwandelt. 
Kaum hat er die Weifung erteilt: „Ichlagt auf mein 
Zelt; hier will ich ruhn zu Nacht!” jo fannn er jich 
der Frage nicht erwehren: „Doch morgen wo?“ 
„Gut, e8 tft alles eins”, antwortet er fich jelbit, und 
dann wieder zu den anderen gewendet, frägt er: 
„wer fpähte der Verräter Anzahl aus?” 

In der Einjamfeit feines Zeltes, den Abend vor 
der Schlacht, werden die jchwermütigen ECmpfin- 
dungen immer mächtiger. Es ift, al3 ob alle Lebens» 
(uft, alles geiltige und förperliche Kraftgefühl von 
ihm genommen Wäre: 


xch moill zu Nacht nicht ejjen. 
Gebt mir einen Becher Weins. 


Sch habe nicht die Nüftigfeit des Geiftes, 
Den frifchen Mut, den ich zu haben pflegte. 


Gr fühkt Sich auch Körperlich exfchlafft; alles wird 
ihm jchwer, auch die Nüftung: ein erjchütternder 
Bug, den Shafejpeare nebenher jpielen läßt. „Mein 
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Fluch”, hatte die Mutter beim Abjchtede gejagt, „joll 
an dem Tag der Schlacht dich mehr ermüden, als 
all die volle Rüftung, die du trägit!” Und jegt, ohne 
dabei des mütterlihen Fluches zu denten, will er 
feine NRüftung leichter haben; fie it ihm jchon zu 
Ihmwer: 


Nun it mein Sturmhut leichter als er war? 
Und alle Rüjtung mir ins Zelt gelegt? 


Dat meine Schäfte feit und nicht zu jchiwer jind!! 


2. Der Traum. 

.  &hm fehlt die Nüjtigfeit des Getites, der friiche 
Mut, den er zu haben pflegte. Er felbit hat das Ge- 
fühl diefer Abnahme. Die unterdrüdten eiiter 
feiner Natur jchlafen nicht mehr, betäubt und ge- 
bunden unter der Wucht feiner Selbitbeherrichung ; 
fie fangen an jich zu rühren, fie bejchleichen ihn un- 
willfürlich, und er hält ich nur noch mühjam dagegen 
aufrecht. 

In diefer Gemütsjtimmung übermannt ihn der 
Schlaf. Und während er jchläft, erwachen in ihm 
jene unterdrüdten, lange niedergehaltenen, jebt 
Schon aufgeregten Geilter: das jind die furchtbaren 
Traumbilder, die in ihm aufiteigen! Was fein waches 
Bewußtjein zulegt nur noch mit Mühe verdedt hatte: 
diefer Abgrund feines Selbit, von Verbrechen wie 
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eine Hölle angefüllt, liegt jet, wo der Schlaf das 
Bewußtjein bindet, mit einem Male wie entjchleiert 
und aufgetan vor feinem träumenden Auge. Wie tit 
diefer Traum der bildlich jo vollfommen wahre und 
Iprechende Ausdrud feines Gemütszujtandes! Eine 
Reihe ungeheurer revel hat jeine Kräfte überjpannt 
und dadıucch gelodert. Er it unficher in Jich jelbit ge- 
worden. Er hat das Gefühl diejer Unsicherheit, das 
ihn als trübe Ahnung immer und immer ivieder an- 
fällt: dieje Ahnung it das Vorgefühl feines Unter- 
ganges. Sein Fall als Folge feiner wanfend ge- 
wordenen Kraft, diejer innere Berfall als Folge 
jeiner Frevel: das ijt, deutlich gejagt, das Motiv 
jeiner verdunfelten Gemütsitimmung; das ilt, bild» 
fich ausgedrüdt, der Gegenitand und Anhalt jeines 
Traumes. Die Geiiter der Erichlagenen fommen 
und verkünden ihm den nahen Untergang; jeder ruft 
ihm zu: „verzweifle und jtirb!” BZulett der Geiit 
Budinghams: 
Iräum weiter, träum von Tod und von Verderben, 
Du follit verzweifeln und verziweifelnd fterben! 


Nicht weil er jo träumt, wird er fallen; jondern 
weil er fallen wird, weil jein Untergang in ihm jelbit 
ichon vorbereitet liegt, weil er innerlich jchon gefallen 
it: darum träumt er einen folchen Traum! Nicht 
der Traum tft die Duelle des Schidjals, jondern 
Schiekfal und Traum haben diejelbe Duelle, fie ent- 
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ipringen beide aus dem inneriten Grunde jeines 
Charafters. 


„Iräum weiter, träum von Tod und von Ber- 
derben!” ruft ihm das legte Traumbild zu. Und er 
träumt weiter, er jieht fich im Geiit in der Schlacht: 
fein Pferd erichoffen, er jelbit mit Wunden bededt! 
Iräumend fährt er auf: 


Ein anderes Pferd! verbindet meine Wunden! 
Erbarmen, Sejus! 


Es war nur ein Traum, und Richard fennt jeinen 
Ursprung: 


Still! ich träumte nur. 
D feig Gemifjen, wie du mich bedrängft! 


Einen Augenblie fühlt er mit der vollen Klarheit 
derSelbiterfenntnis die ganze Hölle diejes Gewwiljenz; 
dann jchüttelt er den Traum und die Gewiljensqual 
ab, wie Natcliff ihm den Anbruch des Morgens 
meldet. Der Traum bedeutet nichts. Und doch, vie 
macht das Wort, womit Richard jelbit das Andenken 
an diefen Traum vertilgen und bei Seite werfen 
möchte, ihn jo bedeutungsvoll: es war ein „plauder- 
hafter” Traum! 


Lat plauderhafte Traum uns nicht erichreden, 
Gemijjen ilt ein Wort für Feige nur! 
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3. Die Schlacht. 

Mit dem Tagesanbruch der Schlacht naht fich 
die Erfüllung des Schiefals. Und im Angelichte der 
bevorjtehenden Schlacht erhebt ich in Richard wieder 
in voller Stärke der friegeriiche Sinn, die heroijche 
Furchtbarfeit jeiner Natur, „um drohender Gegner 
Seelen zu erichreden!” Er wird noch einmal ganz er 
jelbit, und jener Abgrund des Gewillens, der id 
im Schlafe vor ihm auftat, ijt jet wieder geichlofjen 
und zugededt von der Energie und Tapferkeit feines 
Willens. Wie ihn die Kampfesluit ergreift, Jind Die 
böjen Ahnungen und Träume aus feinem Gemüte 
wie mweggebaint. 

Die eriten Schritte am Morgen der Schlacht 
lenft noch der Argiwohn; er horcht bei den Zelten, 
was Northumberland jagt, was Surrey antiwortet. 
Sie werden treu befunden. Warum horcht er nicht 
auch bei Stanley, der ihn verrät? i 

Der Tag zieht düjter herauf, ohne hellen, freu- 
digen Sonnenjchein. Einen Augenblid lang fommt 
ihm die Anwandlung einer trüben Ahnung, die er 
aber gleich bewältigt: 

Nicht Icheinen heut! Ei nun, was gilt das mir 

Mehr als dem Richmond? denn derjelbe 

Himmel, der mir fich wölbt, jieht trüb herab auf ihn. 


Beitimmt und far gibt er den Schlachtbefehl 
und ordnet fein Heer. Auf die Frage: „was meint 
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du?” antwortet Norfolk: „eine gute Ordnung, frieg- 
riiher Monarch!” Und wie ihm Norfolk den Zettel 
zeigt, den er in jeinem Zelte gefunden: „Hans von 
Korfolf, laß Hüglich Dir raten, Richard, Dein Herr, 
it verkauft und verraten!” macht ihn dies nicht einen 
Augenblie mehr irre: „das ijt ein Stüd vom Feinde 
ausgedacht !“ 

Sn jeiner Nede an das Heer tit Richard ganz er 
jelbjt, jedes Wort Itroßt von Verachtung gegen die 
zufammengelaufenen Nebellen und den flachen Rich: 
mond und iit zugleich gejchwellt von Friegeriihem 
Drang und nationalem Selbitgefühl: 

Bedenkt, mit wen ihr euch zu mejjen habt: 

Ein Schwarm Landläufer, Schelme, Vagabundenr, 
Bretagner Abjchaum, niedre Bauerntnechte, 

Die ausgeipien ihr überlättigt Yand 

Zu tollen Abenteuern, ficherem Untergang. 

Wer führt fie als ein fahler Burich, jeit lange 
Bon unjrer Mutter in Bretagne ernährt? 

Ein Milchbart, einer, der jich lebenslang 

Kicht über jeine Schuh in Schnee gewagt? 
Beiticht dies Gefindel übers Meer zurüd, 

Stäupt fort dies flache Lumpenpad aus Frankreich, 
Die Bettler, hungrig, ihres Lebens müde, 

Die Schon gehängt jich hätten, arme Naten, 

Wär nicht der Traum von diefer läppichen Fahrt! 
Solln wir bejiegt fein, nun, jo jeis durch Männer 
Und nicht durch die Baltarde von Bretagnern, 

Die unjre Väter oft in ihrem Lande 

Geichlagen, ducchgedrojchen und gewalft 

Und fie der Schand urfundlich Preis gegeben. 
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Mitten in der Nede hört er die Trommeln der 
Feinde, und jeine legten Worte find, als ob der Gott 
des Strieges jie jpräche, jo feurig, fo voll Kampfes- 
luft: 

Kämpft, Englands Edle, kämpft beherzte Sachien! 

Bieht, Schüten, zieht die Pfeile bis zum Kopf! 

Spornt eure ftolzen Rofj’ und reit’t im Blut, 

Erjchredt das Firmament mit Lanzenfplittern! 


Der offenfundige Berrat Stanleys, der ihm ge- 
meldet wird, jchredt ihn nicht mehr; feine Seele 
it Schon im Feuer der Schlacht, er eilt den her- 
anrüdenden Feinden entgegen mit dem Feldrufe: 


Wohl taufend Herzen fchiwellen mir im Bufen, 
Boran die Banner! jetet an den Feind! 

Und unjer altes Wort des Muts, Sankt George, 
Bejeel uns mit dem Grimme feuriger Drachen! 
Ein auf fie! Unfre Helme frönt der Sieg. 


4. Der Fall. 
Die Schlacht wendet jich gegen ihn; er felbit 
fümpft wie ein Löwe und verichmäht die Flucht. 
Der König tut mehr Wunder als ein Menich 
Und troßt auf Tod und Leben, wer ihm fteht; 


Ihm fiel fein Pferd und Doch ficht er zu Fuß 
Und fpäht nach Richmond in des Todes Schlund. 


Da erfüllt ji) das Traumbild und jenes angit- 
volle Wort, womit Richard aus dem nächtlichen 
11* 
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TIraume auffuhr: „ein andres Bferd! verbindet meine 
Wunden! Erbarmen, Sejus!” 3 erfüllt fi) und 
erfüllt ficd auch nicht. Der fümpfende Richard tft 
nicht der träumende. Geängitet, bebend, von Furcht 
überwältigt, war er aus dem Schlafe erwacht, und 
kalter Schweiß dedte fein Shauderndes Gebein. Sebt, 
mitten im Schlachtgewühl, fit er in jeinem Element; 
e3 it fein angiterfüllter, fondern ein feuriger fampfes- 
(ujtiger Auf, womit er jet ein anderes Pferd fordert; 
in diefen Auf milcht jich jest fein um Erbarmen 
flehendes Wort, nur der Gedanke an feine Krone: 


Ein Pferd! ein Pferd! Mein Königreich für ein 


Pfrerd! 


Er verlangt es nicht um zu fliehen, Jondern um 
zu fampfen. Als Catesby ihn bittet: „Herr, weicht 
zurüc, ich helf euch an ein Pferd!” erividert Richard: 


Sch lebt auf einen Wurf mein Leben, Knecht, 

Und will der Würfel Ungefähr beitehn. 

Sch dent, es find jechs Richmonds hier im Feld; 

Fünf fchlug ich Ichon an feiner Stelle tot. 

Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich für ein Pferd! 


Er fällt als ein Held und als ein König. Seine 
fette Begierde it der Kampf, fein letter Gedanfe 
die Herrichaft. Diejer Tod ijt der einzig richtige 
Schluß diejes Charakters: er endet, wie er begann; 
er erfüllt das Gejeß, wonach er angetreten. Und um 
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diefe Entwicklung jeines Charakters mit einem Worte 
zu jchließen, das ihre ganze Summe in jich enthält, 
jo laffe ich mit den Worten des Dichters Stanley, 
den Feind und Berräter Nichards, jprechen. Er 
bringt nach der Schlacht von Bosiworth das eroberte 
Diadem dem Sieger Rihmond, um dejjen Stirn 
damit zu zieren. Und wie hat er es erobert, diejes 
Zeichen der Königsherrichaft? Er jagt: „Dies lang 
geraubte Könias-Kleinod hab ich von des Elenden 


toten Schläfen gerilien !” 


PR Fischer, Kuno 
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